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Der Prophet Jonas. 


(Ronferenzarbeit.) 


Sonas mit feinem Buch ijt wohl der beftgefdmabhte und in feiner 
Weife befanntefte und meiftgenannte unter allen Propheten. Und mas 
ihn fo berühmt gemacht und in aller Mund gebracht hat, ijt bor allem | 
der Fıfch. Delisfch meldet, daß er in der arabifchen Literatur auch 
geradezu „der Mann des Fifches“ genannt werde. Die Gefchichte mit 
dem Fifch ift je und je Gegenjtand mehr oder weniger wibiger Spot- 
tereien gewefen. &s gehört ja gu der genügenden Yusrüjtung des 
Durchjchnittsfpötters, daß er fragen fann, wo Kain fein Weib her 
hatte, und einige Wie über Yonas’ Fifeh machen fann; und wenn 
er befonders formidabel fein will, dann fommen mohl noch die 
Schweine der Gergefener dazu. Die rationaliftifche „Theologie“ hat 
das Buch um feinen Deut beifer behandelt. Und menn man den 
Grund des Anitoßes kurz angeben will, dann ijt es im Grunde tpie= 
der — der Fifch, das Heißt, das betreffende Wunder. Auch Delibjch 
fagt: „Die im Koran fich findenden Anachronismen und Entitellungen 
der Gefchichte des Jonas find in gar feinen Vergleich zu jtellen mit 
den Fragen, welche die moderne Kritif dem Buche Yona aufge- 
driidt hat.” 1) 

Dod darüber, über die Gefchichtlichfeit des Buches, feine Tenz 
denz und typifde Bedeutung, tollen wir hernach reden, nachdem fir 
das Buch felbjt feinem Inhalte nach furz ducchgegangen find. 


I. Rapitel: Jonas’ Ungehorfam und Strafe. 

Das Bud Yona zerfällt deutlich in die drei Abfchnitte: 1. des 
Propheten erjtmalige Sendung, feine Flucht, Strafe und Rettung; 
2. die zweite Sendung mit ihrem wunderbaren Erfolg; 3. des Pro- 

1) „Etwas über das Buch Yona.” Zeitjehrift für die gefamte futherifche 
Theologie und Kirche. Bon Rudelbad) und Guerife. 1840. H, ©. 113. 
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pheten Schmollen über den den Heiden gnädigen Gott und Die qott- 
liche Zurechtiveifung dafür. 

Das Buch hat einen abrupten Anfang und noch mehr einen ab» 
geriffenen Schluß. Baumgarten fagt in einem viel zitierten Artikel 
in der Zeitfehrift von Nudelbah und Guerife: „Die Tatfachen des 
Buches Yona find zu vergleichen dem Auftreten des Melehifedef, der, 
aus dem dunflen Hintergrunde herbortretend, als Priefter des Höch- 
iten auftritt und fpurlos mieder. verfchivindet, der Anbetung der 
Magier, von denen niemand weiß, woher fie gefommen, und wohin 
fie gegangen, am allermeijten aber dem Wandeln JEfu in den Gren- 
zen bon Tyrus und Sidon und feinem Verfehr mit der Stadt der 
Samariter.“ (Sahrg. 1841, II, ©. 7.) 

Etwas willen wir über die PBerfon des Propheten doch. Wm 
zweiten Buch der Könige (14, 25) finden wir am Ende der Lebensz 
befchreibung Serobeams II. diefe Notiz: „Er aber brachte wieder hergu 
die Grenze Israels bon Hemath an bis ans Meer, das im blachen 
Felde Yiegt, nach dem Wort des HErrn, des Gottes Ssraels, das er 
geredet hatte durch feinen Knecht Yona, den Sohn Amithais, den Proz 
pheten, der von Gath-Hepher war.” „Sona, der Sohn Amithais“, 
Heißt ex ja auch in unferm Buche, und Prophet ijt er ja auch. &8 
wäre daher mehr als fonderbar, wenn das nicht ein und diefelbe 
Berfon ware. Beide Male ein Prophet, der Name derfelbe und der 
Vatersname auch derfelbe. C8 tit auch faum jemals im Crnjt an der 
Spentität gezmweifelt worden. Folgende Angaben und Kombinationen 
Luthers werden als hiftorifeh richtig anerfannt: „So haben wir nun, 
daß Diejfer Yona gemwefen ijt zur Beit des Königs Yerobeam, melches 
Gropbater war der König Sehu, gu twelcher Zeit der König Ufia in 
Suda regierte; zu welcher Zeit auch gewefen find in demfelbigen Könige 
reich Israel die Propheten Hofea, Amos, Yoel an andern Orten und 
Städten.“ Auch Delitfh fagt: „Auf jeden Fall ijt der Prophet 
Ninives identifch mit dem gleichnamigen Propheten Yona, der zu Anz 
fang der Regierung Serobeams II., des Sohnes Yoas’ (825— 784 
b. Ehr.), die Eroberung von Hemat und Damazfus mweisfagte (2 Kon. 
14, 25), eine Ydentitat, welche durch die einftimmige Überlieferung 
des Altertums auger allen Yiveifel gefebt wird. Die Identität beider 
bejtätigt auch Rofephus, der Art. IX, 11 in die Gefchichte Serobeams II. 
die unfers Propheten verivebt. Gr ijt fomit alter als Hofea, Amos, 
Micha und Sefatas, die nach Babazbatra in einem Beitraum weis- 
fagten. Gr ijt der ältefte unter den lebten Propheten (ox NN), deren 
fchriftliche Dentmale uns aufbewahrt find. Wir finden ihn wirffam 
als Prophet in einer Zeit, in welcher Elifa fchon geftorben mar; 
vielleicht tft er einer bon deffen Züngern, in der Brophetenfchule des- 


2) Die Zitate aus Luther find aus feiner Auslegung des Propheten Jona. 
St. 8. XIV, 836 ff. 
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felben gebildet (2 Kön. 14, 25; Yona 1, 9. 10; cf. Amos 7, 14). 
Problematifch ijt die Zeit feiner Sendung nach Ninive.” (U. a. O., 
©. 113.) 

Sonas jtammte aus Gath-Hepher im Stamme Gebulon, nad 
jüdticher Überlieferung bet Hieronymus haud grandis viculus Geth 
nordivarts bon Nazareth an der Straße bon Septoris nach Tiberias, 
an der Stelle des heutigen Dorfes Mefchad. Nach Hieronymus erz 
zählten jich die Nuden, Sonas fet der Sohn der Witwe zu Barpath 
bet Sidon getvefen, die den Bropheten Elias zur teuren Zeit ernährt 
hat. Da ijt gewiß richtig, was Keil dazu bemerft: „Die von Hiero- 
nymus im Prooemium zu Sona erwähnte jüdifche Überlieferung, dak 
Sona jener Sohn der Witwe zu Barpath geivefen, den Clia3 vom 
Tode erivecft Habe, eriveijt jich fejon nach der bon Hiernoymus 1. e. 
mitgeteilten Begründung: matre postea dicente ad eum: Nunc cog- 
novi, quia vir Dei es tu, et verbum Dei in ore tuo est veritas; et ob 
hanc causam etiam ipsum puerum sie vocatum. Amathi enim in 
‘nostra lingua veritatem sonat als eine nur aus dem Namen Sohn 
Amathai (viod "Anadi, LXX) gefolgerte jüdifche Haggada, die eben- 
fowenig gejchichtlichen Grund hat als die Überlieferung über das Grab 
des Propheten, welches fotwoHl bei Mefhad in Galiläa als bei Ninive 
in Wiyrien gezeigt wird.“ Wir fagen mit Luther: „Das glaube, wer 
da will; ich glaube es nicht; fondern fein Vater hat Amithat geheißen, 
auf Iateinifch Verax, auf deutfch Wahrlich, und ijt geivefen bon Gath- 
Hepher, welche Stadt liegt im Stamme Sebulon, Boj. 19, 13... . 
Auch fo war die Witwe zu Zarpath eine Heidin, mie Chriftus auch 
meldet uf. 4, 26; aber Nona befennt hier Kap. 1, 9, er fet ein 
Hebräer.“ 

Bon einer andern jüdifchen Sage urteilt Delibjeh: „Einer völlig 
unbegründeten Vermutung zufolge, die nach Seder Olam auch Lafeht 
foiederholt, ijt er ber eine der Prophetenjünger (2 Kon. 9, 1), bon 
dem Sehu zum Könige gefalbt wurde (884 b. Chr.).“ Baumgarten 
dagegen Halt es für möglich, dab die Sage auf gefchichtliher Wahrheit 
beruht. Er hält es für wahrfceinlich, day die Verheifung der von 
Zerobeam II. ausgeführten Grenzermeiterung nicht erjt diefem, fon- 
dern fon dem Sehu gegeben worden fet. Cr legt fic Die Sache fo 
zurecht: „Über die Zeit, in welcher diefe Weisfagung gegeben jet, wird 
zwar nichts beitimmt, allein fie läßt fich doch mit Wahrfcheinlichkeit 
angeben. Hafael, der Shrer, war der dem Ciferer Elia bverheißene 
Rächer der Sinden Whabs (1 Kön. 19, 15; 2, 8.12). Gafacl jchlägt 
Yoram, den Sohn Whabs (2 Kon. 8, 28), und er muß e3 geivefen fein, 
der die Grenze Israels gegen Syrien vorrüdte; denn Benhadad hatte 
fie Dem Whab wiederheritellen miijjen (1 Kön. 20, 34), wie denn überall 
der Hauptfchlag nicht den Whab, jondern feinen Sohn treffen follte 
(1 Rin. 21, 29). An die Niederlage Jorams fchließt fich unmittelbar 
die Salbung Zehus, der gleichfalls dem Clin als Rächer verheißen mar. 
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Die Salbung Jehus ijt aber ein Gnadenzeichen über Ysracl; denn 
Sehu wird Israel als dem Volfe Yehovahs zum Könige gegeben (2 Ron. 
9, 6), und nachdem er feinen nächiten Auftrag ausgerichtet, wird ihm 
eine befondere Verheifung erteilt (2 Ron. 10, 30). Hier findet nun 
auch die Verheikung des Konas, daß die bon Hajael verrücte Grenze 
iviederhergeftellt werden follte, ihre natürliche Veranlaffung und Stätte. 
Und in diefem Lichte befehen, ift die Meinung der Duden, daß der bon 
Glija mit der Salbung Sehus beauftragte Prophetenjünger fein anz 
derer als Jonas gemwefen, fo uneben nicht, obgleich fie natürlich in 
ihrer Bejtimmtheit zu weit greift. Wollen wir aber das Getilje bon 
dem Ungemiffen feheiden, fo fteht jedenfalls fo viel fejt, daß Yonas 
an Israel eine Heilsbotfehaft auszurichten hatte, welche in die lebte 
Gnadenzeit Ssraels, in die Zeit des Haufes Sehu, fällt. Denn unter 
Serobeam treten fyon Hofea und Amos auf und drohen Israel nahes 
Berderben. Serobeams Sohn, SGacharia, der lebte Sproß des Harjes 
Sehu, mird fehon nach jechgehnmonatiger Regierung getötet, und nun 
geht Ssrael mit rafden Schritten dem Untergange entgegen.“ (YW. a. ©., 
©. 3.) — Einen fhönen Namen hatte Jonas für feinen Propheten= 
beruf: Jonas, der Sohn Amithais. Yona Heißt auf hebraifd Die 
Taube. Taubeneinfalt mit Schlangenflugbeit verbinden und ein Sohn 
der Wahrheit, aus der Wahrheit fein, das ijt ja die herrlichite Be= 
gabung und Ausrüftung eines Boten des göttliden Wortes. 

gu diefem Sonas gefchah nun, wie unfer Buch erzählt, das Wort 
de3 HErrn, die geläufigite Bezeichnung für Berufung und Sendung 
eines Propheten. Sein Auftrag lautet: „Mache dich auf und gehe 
in Die große Stadt Ninive und predige darinnen; denn ihre Bosheit 
ijt Herauffommen vor mich.” Er wird gefandt nach Ninive, der uralten 
Stadt, von der fhon 1 Mof. 10, 11 die Rede ijt, dak Nimrod fie gez 
baut babe, und da fchon wird VB. 12 gejagt: „Dies ijt eine große 
Stadt.” Go heißt hier Ninive einfach) die große Stadt. Diodor 
nennt jie die größte Stadt der Welt, größer als Babylon. Ninive 
par die Hauptitadt Affyriens. Dahin wird er gefandt, da foll er 
predigen. Und nicht nur, wie Luther e3 gibt, in derfelben, auch nicht 
bloß ihr oder Zu ihr, mit by oder be fondern NIP, Das griechifche 
xnobooew, mit by, ied ausrufen, predigen wider ‘fie, Beugnis abz 
legen gegen fic. €8 tft alfo Gericht- und Strafpredigt, die aber, 
ie Yonas gleich merkt, die Niniviten auch zur Buße treiben fann und 
fol. Dak die Predigt Strafe und Drohung fein fol, zeigt auch die 
Begründung: Ihre Vosheit ijt vor Gott gefommen, das Heit, das Ge- 
rücht, Die Kunde, von ihrer großen Verderbtheit ijt zu Gott in den 
Himmel gedrungen, ift bimmelfchreiend geworden; fie hat das Mak 
ihrer Sünden erfüllt, ijt reif zum Gericht. Cs ijt eine ähnliche Mede- 
meife, tute fie 1 Mof. 18, 20 von Sodom und Gomorra gebraucht wird. 
Welches die befondere Siinde Ninives war, wird nicht gejagt. Die 
Ausleger erinnern an das Spridtwort: Große Städte, große Sünden. 
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Hohmut, Lieblofigfeit, Unterdrückung und Gelwalttatigteit, Mikbraud 
der Macht und des Neichtums werden die Sünden gewefen fein, und 
die Sünden der Ungucht werden auch nicht gefehlt haben — abgejehen 
natiirlich bon ihrem fcheußlichen Gößendienit, der Hauptfiinde. Da 
fol nun Sonas der Stadt Gottes Zorn und Gericht verfimdigen. 

Aber der Prophet flieht; er fucht fi dem Auftrag zu entziehen. 
Und zwar mill er es gründlich machen, er twill gleich weit genug 
fliehen, in die entgegengefebte Richtung, und zivar da fo iveit, wie man 
damals fliehen fonnte. Er geht nach Yapho, im Neuen Lejtament 
Soppe genannt, der jchon zu Salomos Beit befannten Hafenftadt am 
Mittelländiichen Meer. Er findet da ein Schiff, das nach Tarfis fährt. 
Da bezahlt er fein Fährgeld, will mitfahren und glaubt, feinem Gott 
und deijen Beruf entronnen zu fein. Tarfts hat Luther nach dem Vorz 
gange mander Nabbiner mit „Meer“ twiedergqegeben, pie er nach den= 
felben Vorgängern Tarfisjchiffe mit Meerjäjiffen wiedergibt. Manche 
alte Ausleger berjtehen unter Tarjis die Stadt Tarfus in Zilizien, 
die Geburtsjtadt Pauli, und ziehen eine Barallele giwifdhen Jonas und 
Baulus, heben hervor, wie Paulus fich zu Gottes Beruf ganz anders 
jtellte, fich dabei nicht lange mit Fleifch und Blut befprach. Aber Tarfis 
it Tartefjus in Spanien, die entlegenjte Kolonie der Phönizier, das 
außerite Ende der damals befannten Erde. Cr verjucht das, was der 
139. Pjalin als den auperiten und doch vergeblichen Verfuch, ich bor 
Gott zu verbergen, angibt: „Nähme ich Fliigel der Morgenröte und 
bliebe am äußerjten Meer.“ 

Man hat gefragt: ob der Prophet wirklich geglaubt habe, daß man 
Gott entlaufen fonne, oder ob er nicht auch geglaubt habe, ivas Pf. 139 
Steht. Keil bemerkt: „mim yabn, bon dem Angefichte Sahpes weg, das 
heißt, hiniveg aus der Gegenwart des HErrn, aus dem Lande Israel, 
two Sahve im Tempel wohnte und fich als gegenwärtig bezeugte, 
vgl. Gen. 4, 16; nicht um jich vor dem allgegenwärtigen Gotte gu 
verbergen, jondern um fic) dem Dienjte Yahves, des Gottfonigs bon 
Ssrael, zu entziehen.“ Er zitiert Marc: „Quod non debet intelligi 
de effugienda Dei essentia et scientia, ne nimis crassam inscitiam 
omnipraesentiae et omniscientiae divinae vati magno tribuamus, sed 
de relinquenda terra Canaan, gratiosa Dei sede, extra quam cogitavit 
forte, saltem hoc tempore, prophetiae donum et munus sibi non fore 
tribuendum.“ Delitfh: „Es ijt ungewiß, ob er jchon dem in der nach» 
maligen jüdifchen Dogmatik ausgefprodenen Gabe huldigte, daß der 
Geijt der Prophetie oder die Schefina auf heidnifchem Grund und 
Boden (paxd myin) fich nicht offenbare. Der Prophet, jagt die fynago= 
gale Tradition, gleicht dem Knechte eines BPriejters, der feinem Herrn 
entfloh und fich auf dem Begräbnisplab (wohin ihm der Prieiter nicht 
folgen durfte) verbarg. Bei deinem Lebenl‘ rief der Herr, ‚ich habe 
andere Knechte ivie du, fie dir nachgufdicen und dich herborziehen gu 
Laffen.‘“ (W. a. ©., ©. 114.) Hengftenberg: „So verläßt er das 
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Land feinet Väter, da, wo er als Prophet von dem HErrn berufen 
war, unjtreitig in dem Wahne, dak er außerhalb desfelben und des 
Reichs, wohin er bejtimmt fet zu gehen, aufhöre, Prophet zu fein.” 
Luther erflärt die Sache fo: „Gott hat zweierlei Wejen oder Gegen- 
mwärtigfeit: eine tft natürlich, die andere geijtlih. Natürlich ijt er an 
allen Enden. Aber geiftlich ijt er alleine, da man ihn alfo fennt, das 
ijt, wo fein Wort, Glaube, Geift und Gottesdienit ijt; da find Die 
Seinen, welche allein fühlen, mie Gott ein folder HErr tft, der allmach- 
tig und an allen Enden ift. Mfo fann man wohl vor Gott fliehen, 
wenn man an den Ort fleucht, da fein Wort, Glaube, Getjt und Er= 
fenntnis Gottes ijt. Alfo ijt Sona geflohen vor dem HErrn, das tt, 
aus dem jüdifchen Wolf und Lande, darinnen Gottes Wort, Getit, 
Glaube und Grfenntnis war, aufs Meer unter die Heiden, da fein 
Glaube, Wort noch Geiit Gottes war.“ 

Man hat auch gefragt nach dem piychologifhen Motto feiner 
Fudt. Wir fonnten uns einen Grund jehr wohl denfen, ja das tjt 
tohl fo der erjte Gedanfe, den man beim Xejen hat: die Größe, 
Schivierigfeit und Gefährlichkeit der Aufgabe. Statt mit Moje in 
ähnlicher Lage zu fagen: „HErr, jende, wen du mwillit!“ Tauft er lieber 
davon. Auch Luther fehrt diefen Beiwegarund herbor: „Nun befiehlt 
hier Gott dem Sona, er joll ihnen ihre Bosheit fagen; da gehört 
wahrlich ein Mut zu, da will das Maul aufgetan fein. Gr hat ja 
müflen zu ihnen fagen: Ihr jeid böfe und verdammt, euer gutes Wefen 
ift ein lauter Schein und verführt euch. Denn es ift nicht modglic, 
daß in joldem mächtigen Königreich nicht jollten feine Leute gewesen 
fein, Die bor der Welt ein ehrbares, unfträfliches Leben geführt haben. 
Diefe nun allgumal ftrafen und mit Gottes Born jchreden, ijt ein 
groß Ding und ijt übel zu leiden, jonderlich bei den großen Hanfen..... . 
Wie jollte fich’s anjehen, wenn du oder ich zum türfifchen Katfer wür- 
den gefandt, ihn gu jtrafen mit jeinen Fürften und Reich? Wie oft 
ift es fo lächerlich getvefen, daß etiva einer wider den Papft geredet hat!” 

Den Grund für feine Flucht gibt Jonas felbft hernac (4, 2) an. 
Aber manche halten ihn darin nicht für aufrichtig. RE B. Lange 3.8. 
in jeinem Bibelmwerf läßt fic) fo aus: „Das piychologifche Motiv der 
Flucht ijt nicht genannt; das, welches Yona felbit fpater (4, 2) an 
gibt, tft fchwerlich mit Keil als das pragmatifch richtige und aus- 
reichende angufehen, da es vielmehr an jener Stelle den Eindruck macht, 
eine Selbjtbejchönigung des fchlecäten Gewiffens zu fein, das froh ift, 
nachträglich einen Schein des Rechten zu gewinnen. Hier Tiegt ihm 
borderhand nur daran, jich der Hand Gottes zu entziehen, und dazu 
fann vielerlei — Bequemlichkeit, Tragheit, Menfchenfurct — mitgez 
wirkt haben, tie das jeder Diener Gottes aus der Analogie der eige- 
nen Erfahrung fich jagen mag.” Keil jedoch hält dafür: „Das Motiv 
zu diefer Flucht war nicht die Furcht bor der Schtwierigfeit der Wus- 
führung des göttlichen Auftrages, jondern, mie Yona felbit 4, 2 jagt, 
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die Veforgnis, die göttliche Barmherzigkeit möchte der fündigen Stadt, 
wenn diefelbe Buße tate, Verfhonung angedeihen laffen. Dazu till 
er nicht mitiwirfen, und gwar nicht bloß aus dem Grunde, meil er, 
mit Hieronymus zu reden, aus Cingebung des Heiligen Geijtes meiß, 
quod poenitentia gentium ruina sit Judaeorum, und als amator patriae 
non tam saluti invidet Ninives quam non vult perire populum suum, 
jondern auch deshalb, weil er in der Tat den Heiden das Heil miß- 
gönnte, in der Befehrung derjelben zu dem lebendigen Gott eine Bez 
einträchtigung der Vorzüge Israels por der Heidentwelt, eine Auf 
hebung jeiner Erwählung zum Volfe Gottes, befürchtete.“ Delibich 
meldet, dab eine altiynagogale Überlieferung (Mechilta) fehr finnig 
fage: ES war dem Propheten mehr an der Ehre des Kindes als des 
Vaters, mehr an der Ehre des Volkes Gottes als an der Ehre Gottes 
felber gelegen. Manche haben auch gemeint, der Prophet fürchte fiir 
feine eigene Prophetenehre. Wenn Gott den Niniviten Buße zum 
Leben jchenfe und ihrer dann fchone, dann jtehe er als falfcher Yro-z 
phet da. Den Grund, den Keil angibt, urgiert aud) Luther am 
ftarfiten. Nachdem er die Frage aufgetworfen hat, ob der Prophet fich 
mit fetner Flucht berfiindigt babe, meil fo viele Ausleger fich abz 
‘mibten, alle Werfe der Frommen der Schrift zu befchinigen und zu 
entjchuldigen, und er dann diefe Frage mit Sa beantiwortet hat, eS fei 
offenbarer Ungehorjam gemejen, wie ja die folgende göttlide Strafe 
zeige, nennt er erjt einige andere Beweggründe für die Fludt: „Erit= 
lich, daß er fich folches großen, neuen, ungehörten Amts gemeigert 
hat.“ Das fet nicht usus geiwefen, daß Propheten SSraels3 ins Aus= 
land gefchicft würden. Und twie geht's ihm darüber? „Er will nicht 
gerne aus dem Lande bon den Seinen, fo muß er aulebt allein mitten 
ins Meer und dem Walfifceh in den Rachen.” „Item, man möchte auch 
fagen, er habe fich gefürchtet bor dem großen Könige. Wuch meinen 
etliche, er habe eS darum getan, daß er beforgte, feine Weisfagung 
ginge zurücd, und gefchähe nicht, was er fagen würde, wie eS denn auch 
erging; dann hatte er Gorge, man möchte ihn für einen Lügner und 
für einen falfjhen Bropheten halten, des Wort nicht wahr noch bon 
Gott wäre.” Aber die Meinung teilt Luther nicht. Cr fährt fort: 
„Aber diefe Urfache ijt nichts. Denn Bona mußte nicht, was ge- 
fchehen würde, weil das 4. Kapitel, 8. 5, fagt, daß er bor der Stadt 
fag und wartete, was derfelbigen miderfahren würde. Daraus man 
wohl merft, er. habe gewartet, bis fie unterginge wie Sodom und 
Gomorra, und darüber zürnte, dab nicht gefchah, wie er hoffte. Daz 
her man nehmen fann, daß die Urfache feines Ungehorfams geivejen 
ift, daß er der Stadt Ninive feind geivefen ift und noch eine jüdifche, 
fleifchliche Meinung bon Gott gehabt, als fet Gott allein der Yuden 
Gott und nicht der Heiden. Darum ift fein Herz gejtanden alfo, daß 
er gedacht hat, die Niniviten wären Gottes Wort und Gnaden nicht 
twert, weil fie nicht Gottes Volf, d. i., Juden, oder unter dem israeli- 
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tiichen Volf waren, gleichmie die Wpojtel auch guerjt fleifchlich meinten, 
Chrijti Königreich follte leiblich fein, und hernach, da fie es geijtlic 
erfannten, dennoch meinten, e8 follte allein der Juden fein, und pres 
digten allein den Juden das Evangelium, Act. 8, bis jte Gott durch 
ein Geficht zu Retro vom Himmel, Act. 10, 10 ff., und durch einen 
öffentlihen Beruf Bauli und Barnabä, Act. 13, 2. 3, und durch Wune 
der und Zeichen, zulebt durch ein gemein Concilium, Act. 15, 1 ff., bez 
fchloß, daß Gott auch den Heiden Gnade gebe und auch der Heiden 
Gott wäre. Denn e3 den Juden gar fehwer war zu glauben, daß 
außer SSrael auch mehr Leute Gottes Volf wären, weil da die Sprüche 
der Schrift ftehen und von Ssrael und Abrahams Samen jagen, und 
allein bei ihnen Gottes Wort, Gottesdienft, Gefebe und heilige Broz 
pheten waren... . Wie nun Chriftus feinen Diingern zugut hielt 
ihre fletihlihen Gedanfen vom Neiche Gottes, alfo halt er auch Hier 
Sona zugut feine fleifdlicen Gedanken. Denn fiehe zu, wie fchwer 
ijt eS bisher geivefen, zu glauben, daß irgend Chrijten wären, die nicht 
unter dem Papit waren, da doch eitel falfcher Schein und berfehrte 
Auslegung der Schrift bei ftehet: twas follte gefchehen, two dürre, helle 
Sprüche das Bapfttum jtifteten, wie das Judentum geftiftet war? Wie 
follten wir uns vor Türken, Juden, Heiden fcheuen und allein ung 
zum Bapfttum halten! Alfo ijt Yona auch geihehen in dem Sudentum 
und istaelitifchen Königreich.“ Sonas habe fich folche Gedanken ges 
macht: „So wäre ja der Juden Gefeb und Gottesdienst eine unnüße, 
unnötige Mühe, die fie Den ganzen Tag tragen mit Laft und mit Hibe; 
und DdDiefe follten ohne folche Mühe gleichen Pfennig friegen? Sollte 
das nicht feheele Augen machen und zum Murren twider den Hause 
vater beivegen? a, follte e3 nicht unmöglich und unbillig vor Gott 
anzusehen fein?“ 

Mit all feinen wirklichen und mutmaßlichen Bemweggründen ift alfo 
der Prophet auf der Flucht vor feinem Gott. Der Beftimmungsort 
des Schiffes gefällt ihm. Es ijt der möglichit weite. Er hat fein Fahre 
geld redlich bezahlt, und wie freut er fich, als das Schiff fich in Bez 
megung febt! Aber er fommt nicht weit. Cinerlet tie er fic das 
gedacht hat, dem HErrn, feinem Gott, zu entlaufen — er muß bald er- 
fahren, daß es nicht angeht. Er lernt, daß mm und DR nicht givet 
verjchtedene Götter find, dak der Gott, der im Tempel in Gnaden 
gegenwärtig ift, auch allgegenmwärtig tft, daß derfelbe Gott, der den 
Geijt gibt und dem Propheten das Wort in den Mund gibt, aud die 
Kräfte der Natur in feiner Hand hat. C3 Heißt: „Sehovah warf 
einen großen Wind auf das Meer.“ 98, ein gewaltiger Wind, bon 
den LXX pafjend x7550» überfeßt. Den warf, fehleuderte Gott aufz 
Meer. „Und das Schiff war im Begriff, war nahe dran zu feheitern.“ 
Die Seeleute, die nicht zum erjten Male die See befahren, auch wohl 
Thon vorher Stürme erlebt haben, fürchten fih. Sie müffen an diez 
fem Sturm etivas ale bemerft haben, daß der eine befondere 
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Heimjuchung Gottes jet. Sie werden alle fromm und fangen an zu 
beten. Not lehrt befanntlich beten. In ähnlicher Lage hat mand 
einer gebetet, der eS jonjt nicht zu tun pflegte. &3 betet ein jeglicher 
gu feinem Gott. ES waren Heiden, wohl meijtens Phonigter, aber aus 
berjcjiedDenen Orten, Daher BVerehrer verjchiedener Götter. Die Weiz 
marjche Bibel läßt eine ganze Sammlung bon Heiden an Bord fein. 
Sie jagt: „Die fonjt frech, jicher und zur See großmütig waren, mwur= 
den über diefem ungemwöhnlihen Ungemwitter und Ungejtüm hart be- 
ftürzt, daß die ammonitifchen Bootgefellen zu ihrem Moloch, die 
Gidonier zu ihrer Mitarte, die Moabiter zu ihrem Ramos und andere 
Heiden zu dem Golus, Neptun und andern heidnifchen Abgöttern ganz 
fehnlich fehrien.” NRafchi hat fogar die Fabel, es feten Leute von fiebgig 
Nationen auf dem Schiff getwefen. Die alle beten. Der Narr, der in 
feinem Herzen oder auc) mit dem Munde fagt: „Es tit fein Gott!“ 
fcheint nicht dagemwefen zu fein. Solche jcheint es bet gutem Wetter 
am meijten zu geben. Auch an der bunt zufammengemwürfelten Men 
fchenmenge auf dem Schiff zeigt fich’s: „Daß Gott fet, ijt ihnen offen= 
bar; denn Gott hat es ihnen geoffenbart.“” Wir jehen bier die Gren- 
zen der natürlichen Gotteserfenntnis. Daß ein Gott ijt, weiß jeder 
Menfch, auch der eS lieber nicht wüßte; er fürchtet jich bor ihm, er 
weiß, mit dem muß man fic) ins reine bringen, bon dem tft man ab- 
hängig, bet dem treibt e8 einen, Hilfe zu juchen. Luther fagt: „Die 
Bernunft fpielt der blinden Kuh mit Gott und tut eitel Fehlgriffe und 
Schlägt immer nebenhin, daß fie das Gott Heift, das nicht Gott ijt, 
und wiederum nicht Gott Heikt, das Gott ijt. Darum ijt ein gar 
groper Unterfchied: willen, daß ein Gott ijt, und tpiffen, twas oder 
wer Gott ijt. Das erfte weiß die Natur, und ijt in allen Herzen 
gejchrieben, das andere Iehrt allein der Heilige Geijt.” „Sol Licht 
und Veritand ijt in aller Menfchen Herzen und läßt fich nicht Damp 
fen noch ldjden. ES find mohl etliche getwefen, alg die Cpifurer, 
Blinius u. dgl., die e3 mit dem Munde leugnen, aber fie tun e3 mit 
Gewalt und wollen dag Licht in ihrem Herzen dämpfen, tun mie die, 
fo mit Gewalt die Ohren gujtopfen oder die Augen zuhalten, daß jte 
nicht fehen noch hören. Aber es hilft fie nicht, ihr Gemiffen jagt ihnen 
anders. Denn Paulus liigt nicht, daß Gott hab’s ihnen offenbart, daß 
fie bon Gott etwas wiffen.“ — Uber beim Beten hort der Sturm noc) 
nicht auf. Das Vertrauen gu ihren Göttern wird auch wohl nicht 
übergroß getwefen’fein. Go helfen jie nad). Sie werfen die Geräte 
auf dem Schiff ing Meer, um fich Erleichterung gu verfchaffen. 

Wo war inzmwifchen der Mann, um den es fich Dabei handelte? 
Der twar in den innerften Teil des Fahrzeuges, in den unteren Schiffs- 
raum, gegangen. Da lag er und jchlief. Da hat fich (natürlich 
fpäter) der Chor der Eregeten um den Scählafenden geftellt und fich 
gefragt: Was hat den in Schlaf gebracht? Wir laffen Keil reden: 
„Diefes Benehmen Yonas’ halten die meijten Wusleger für ein Zeichen 


154 Der Prophet Yonas. 


des böfen Gewiffens, daß er vel maris aerisque injurias vel Dei manum 
evitare magis volens fich jchlafen gelegt (March) oder mutlos fich hin- 
geworfen babe und abgefpannt und fich felbjt aufgebend eingejchlafen 
fet oder, wie Theodoret jich ausdrüdt, von Gemiljensbiffen gequält und 
von Traurigfeit überwältigt, im Schlafe Troft gefucht habe und in 
feften Schlaf verfunfen fet. Daneben äußert Hieronymus noch die Wn- 
ficht, dab die Worte mentem securam de3 Propheten bezeichnen: non 
tempestate, non periculis conturbatur, eundem et in tranquillo et 
imminente naufragio animum gerens, und mährend die andern zu 
ihren Göttern fchreien und die Geräte über Bord werfen, tam quietus 
est et securus animique tranquilli, ut ad navis interiora descendens 
somno placido perfruatur. Die Wahrheit liegt wohl in der Mitte 
ziwifchen diefen beiden Anfichten. Nicht das böfe Getviffen oder die 
Berziveiflung vor dem drohenden Untergang noch die furdhtloje Ruhe 
por den Gefahren des Sturmes bejtimmten ihn, jich Tchlafen zu legen, 
fondern die forglofe Sicherheit, in der er das Schiff beitiegen hatte, 
um bor Gott zu fliehen, ohne zu bedenfen, daß die Hand Gottes ihn 
auc) auf dem Meere ergreifen und für feinen Ungehorfam jtrafen 
fonne. Diefe Sicherheit zeigt fich in feinem weiteren Verhalten.“ Da 
trifft ihn der Oberjteuermann oder Schiffsfapitan. Cr heipt Sinn 3%, 
der Obere der Sciffslenfer. Der fchreit den Schlafenden an: Wie 
fannft du Schlafen? Stehe auf und rufe deinen Gott an! Vielleicht 
lenft der Gott (ars mit dem Artifel) feine Gedanken auf uns, daz 
mit vie nicht verderben. 

Ob Sonas auch gebetet habe, wird nicht gefagt. Die meiften Aus= 
leger meinen, er babe e3 getan, und es werde als felbitveritandlich 
nicht berichtet. Luther ijt anderer Meinung. Er jagt: „Da nun 
Yona nicht anruft feinen Gott, fondern jikt und zittert vor Gottes 
Sorn und beißt fich mit dem Tode, der ihn alle Augenblic freien twill, 
und die Leute auch umfonjt ihre Götter anrufen und alles tun, das 
fie fonnten, und Yona doch wohl jieht und fühlt, daß um feinetivillen 
folches gefchieht, ijt er nicht fo fromm, daß er Doch herausführe und 
feine Sünde befennete, fondern läßt die armen Leute um feinetivillen 
fol Schreden und Fahr und Sammer leiden, bis ihm Gott die Sünde 
ausdringt, daß er fie, durchs Los verraten, muß befennen.” Wher felbit 
wenn Sonas unter diefer bunten Menge gebetet hat, ijt dies doch fein 
Evangelium für Chriften, die da meinen, fo fünnten fie auch etwa in 
der Loge mitbeten. Da bete dann ein jeder zu feinem Gott, fie eben 
gu dem wahren. Wer dem Yonas nachmacht, was er bier tut, handelt 
durchaus richtig. Wer, während die Loge, mit der er nichts zu tun hat, 
als daß er auf demfelben Schiff, etiva in derfelben Stadt, ift, betet, 
ein jeder zu jeinem Gott, jchläft, und gwar jo weit weg, daß er daz 
bon nichts fieht und hort, dann die Leute fich bekennen Yaßt: Mit 
unferm Beten ijt es nichts, wir iwiffen nicht, mas mir beten, es hilft 
auch nichts; dann fic) auffordern Tapt, gu feinem Gott zu beten, 
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und er das dann tut als, mohlverjtanden, unterfchieden bon ihrem 
Beten und dann ihnen jagt, daß er und fie verfchiedenen Bolfs find, 
daß er den rechten Gott verehrt, die rechte Hoffnung der Seligfeit hat, 
und dag jte in Untwijfenheit jteden, ihnen alfo in folcher Weife dartut, 
daß jein Fels nicht it wie ihr Fels, dak die Feinde des jelbit Zeugen 
find, ihre Götter veriverfen und den wahren Gott fürchten: der verz 
halt fich richtig und Löft in dem fonfreten Falle die Logenfrage gründlich. 

Aber auch auf Jonas’ Gebet legt fich der Sturm nicht. So drängt 
fi) den Schiffern der Gedanfe auf: es muß jemand auf dem Schiff 
fein, den der Zorn Gottes verfolgt. Und fie befehlieBen nun zu lofen, 
um den Schuldigen zu ermitteln. Wie fie geloft haben, wird nicht gez 
fagt. Das Los trifft den Richtigen, den Sonas. Hieronymus bez 
merft: „Fugitivus hie sorte deprehenditur, non viribus sortium, et 
maxime sortibus ethnicorum, sed voluntate ejus, qui sortes regebat 
incertas.“ „XoS wird geworfen in den Schoß; aber es fällt, wie der 
Herr will“, heißt es Spr. 16, 33. Aber damit wird nicht der aberz 
gläubifhe Gebrauch des Lofes betätigt in Gachen, in denen ir entz 
weder Gottes Wort oder unfern und anderer Leute Berjtand fragen 
follen. Denn in demfelben Buche heißt es auch: „Antiworte dem Narz 
ren nach feiner Marrheit.” Vielleicht ijt eS gerade das, was Gott oft 
„will“ beim Loje. Allermeijt jteht auch gefchrieben, daß wir ohne Gotz 
tes Befehl und Verheigung ihn nicht verfuchen follen. Und zumal two 
eS fih um Leben und Tod handelt, wird fein veritändiger Menfch es 
aufs Los anfommen fafjen. Hier in diefer Gefchichte, wo alles jo une 
mittelbares Dreingreifen Gottes ijt, ijt das eine eigene Sache. Die 
Schiffer werfen auch den Yonas noch nicht gleich) auf das Los Hin 
über Bord, fondern fragen ihn aus, wollen ein Gejtandnis aus ihm 
berausloden. Gr foll ihnen fagen, warum es ihnen jo übel geht. Gie 
fragen nach feinem Gewerbe, nach fetner Herfunft, nach feinem Lande 
und nach feinem Wolfe, ob fie daraus abnehmen fonnen, warum ihn 
der Zorn Gottes verfolgt. Er antiwortet offen und freimütig: „Sc 
bin ein Hebräer“ (jo nannten fich die Ssraeliten Fremden gegenüber 
und wurden fo genannt). „Sch fürchte den Gott des Himmels, der 
das Meer und das Trockene gejchaffen Hat.” 87 hat die LXX richtig 
mit o&ßouaı gegeben, colo, revereor, nicjt: metuo Jovam, cui peccavi. 
Gr will damit jagen: Sch bin fein Heide, fein Göbendiener, fondern 
ich verehre den wahren Gott und gehöre dem Volfe an, das die rechte 
Grfenntnis des währen Gottes hat. Da fürchten fich die Schiffsleute; 
denn fie ftehen bier vor einem Walten des wahren, lebendigen Gottes. 
Sie fahren den Sonas an: „Was Haft du da getan?” Wie fonnteft 
du dich auch fo vergehen? Das ift ein Wusruf des ftaunenden Ent- 
feßens. Sie meinen damit feine Flucht vor dem HErrn. Das hatte 
er ihnen gejagt, heißt es, nämlich in feiner nicht gang miedergegebenen 
Rede. Nicht bei feinem Betreten des Schiffes, wie Hibig meint. Dann 
wäre das Yange Fragen und Lofen unnötig getvefen. Und nun, meil 
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er ein Prophet des wahren Gottes ijt, foll er felbjt ihnen jagen, was 
fie ihm tun follen. Und er fagt e3 ihnen, ®. 12. Nun entjpinnt fich 
ein Wettitreit der Menjchenliebe zwifchen dem Propheten und den Hei- 
den. Der Prophet mill ins Meer geworfen werden, um nicht Une 
fchuldige mit ins Verderben zu ziehen. Die Leutlein aber founen fic) 
dazu nicht entfchliegen. Sie fuchten noch immer, durch Nudern und 
Steuern das Land zu erreichen. mM), eigentlich: fie brachen durd), 
durch die Fluten. Die LXX gibt es wieder mit zagepidlorto. WLS fie 
fehen, ihr Tun jchafft nichts, entfchliegen fie fich zum Außerjten. Gie 
bitten Gott, er möge fie doch nicht umfommen lajjen um diefes Manz 
nes ipillen und möge ihnen nicht gurechnen unfchuldig Blut. Nicht 
dak fie dachten, er möchte vielleicht unfchuldig fein, jondern fie wollen 
fagen: Soviel uns angeht, ijt er unfchuldig, und wir haben nichts an 
ihm zu ftrafen. Wher du Hajt ihn deutlich als den Schuldigen bez 
zeichnet. Du mwillft ihn ins Meer geworfen haben. So fannjt dy es 
uns nicht als revel anrechnen. Wir tun dein Fordern. Das zeigt 
der Gab: „Denn du, Sahve, Halt, mie es dir mohlgeftel, getan.“ 
Eine judijche Sage erzählt: jie hätten den Yonas erjt bis an die 
Knie, Dann bis an den Nabel, dann bis an den Hals ins Wafer gez 
fenft und jedesmal gewartet, ob das Meer jtille wiirde; aber als es 
immer noch gejtürmt habe, hätten fie ihn endlich in die Tiefe gleiten 
lajjen. Nichtig ijt Die Bemerkung Calbins: „Videmus ergo, etiamsi 
homines isti nunquam gustassent doctrinam legis, tamen naturaliter 
ita fuisse edoctos, ut scirent, sanguinem humanum Deo carum et 
pretiosum esse.“ Hieronymus bemerkt noch zur BVefdhanung der Kinz 
der des Reichs: Das Volf, welches den wahren Gott erfennt, fehreit: 
„SKreuzigel“ und nötigt einen armen Heiden, dies gegen fein Gemilfen 
zu tun. Diefen ehrbaren Heiden ivird es angeboten zu töten, und fie 
fuchen das Leben zu erhalten. 

AS der Schuldige im Meer ijt, wird es ruhig. Gott hat fich 
augenfcheinlich gezeigt. Die Leute fürchten und verehren nun den 
Ssehovah, opfern ihm auf der Stelle und tun ihm Gelübde für die 
Bulunft. Was aus dem Propheten wird, zeigt das ziveite Kapitel. 


(Fortfegung folgt.) Bi: 
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(Fortfegung ftatt Schluß.) 

Die Forenede Kirke hat Grund, mit dem „Opgjör“ zufrieden zu 
fein. Sie empfindet durchaus nicht, da fie durch Annahme desfelben 
ihren Belenntnisjtand geändert habe. Ihre Theologen Yehrten now 
einige Monate vor Annahme der Madifoner Thefen fynergiftifch. Auch 
jeit 1912 Hat fie nicht zu erfennen gegeben, daß fie fich nun auf 
miljourifcher Bafts fühlt. Durchaus nicht. D. Hildahl hat vielmehr — 
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der Norwegifhen Synode in diirren Worten gefagt, durch Annahme der 
Vereinigungsthefen würde fie gezwungen fein, mit Miffouri zu brecjen. 
Und wenn diefes Dofument auch jeharfe antifyneraiitifche Gabe ent= 
halt, die ihre Führer nicht anerfennen fönnen, ohne tatfamlig® 
ihre frühere Pofition aufzugeben, fo empfindet man das ganz und gar 
nicht als ein Unglüd. Die Stellung der Forenede Kirfe ift ja oft 
genug ausgejprodhen: Der andere mag lehren, wie er till, bon der 
Befehrung und Gnadentwah!, mag die erjte Lehrform führen und alle 
Urfache des Heils im Menfchen verwerfen: das ift feine Pofition; 
er mag fie behalten. Uns ijt darum zu tun, daß wir ein Shynodal- 
förper werden. Die Differenz ijt nicht der Rede wert, ijt ein Gezänf 
um Worte und Formeln. Wir laffen dem andern feine Meinung, 
und ir behalten unfere; deswegen fonnen wir ganz gut Briider 
fein. Nur muß auch die unter uns vertretene Rofition in den Thefen 
gu finden fein. Und fie ijt ja da. Die Lehre bon der Ermählung 
unter beiden Kormen wird ja „ohne Vorbehalt” als gleichberechtigt in 
der Kirche anerfannt. Ferner jtehen die Worte ja da: „Der Menfch 
foll ein Gefühl der Werantmwortlichfeit gegenüber Annahme und 
Vertwerfung des Heils haben.” Das genügt vollitandig. Damit ift 
der Lehre, daß der Menfch ganz allein entjcheidet, ob er die mögliche 
Befehrung zu einer wirklichen Befehrung macht, Unterfunft gegeben. 
Bor allem ijt aber in der zweiten Theje feitgelegt, daß eine firchen- 
trennende Differenz gar nicht bejteht, daß eS daher genügt, wenn beide 
Synoden fich zur Konfordienformel (Art. 11) befennen. Daß die acht 
Bunfte fo aufgefaßt werden, als ob da gelehrt wird, daß fich Gott auf 
jeder Stufe Durd eine Bedingung beftimmen läßt, die 
der Mensch leijtet, bleibt der Forenede Kirfe im „Opgjor” une 
verwehrt. Die Hauptfache, die einzige Gache, auf die es ihr anfommt, 
it, daß der Streit aufhört. Somit ijt das Programm, das bon fetten 
der Forenede Rirfe bei der Wiederaufnahme der Untionsverhandlungen 
geftellt wurde, in befriedigender Weife durchgeführt. Die Unions- 
thejen tragen in der Doppellehre, die fie führen, die Signatur des 
Sndifferentismug, in dem fie ihre Wurzel haben. 

Sn demfelben Maße, in dent eine Stirchengemeinfchaft indifferen- 
tiftifch ijt, wird fie dem Firchlichen Unionismus die Tür auftun. Von 
diefer Regel bildet auch die norwegifche Vereinigte Kirche feine Wus- 
nahme. 2 

Die Korenede Kirfe iibt Kanzelgemeinfhaft mit allen Iutherifchen 
Synoden des Landes außer der Synodalfonferenz. In den Groß- 
ftädten gehören ihre Pajtoren zu den gemijchten hitherifden Konfe= 
renzen, die fich vielfach an gemeinfamen Unternehmungen beteiligen. 
Sn einem Jahrgang des „Lutheraneren“ murden dreimal Kicchiweihen 
gemeldet, an denen ein generalfynodijtiicher Pajtor teilnahm. Bei 
einer Rirdivcih in Chicago am 6. Oftober 1912 nahmen an der 
Feier als Feitredner teil ein Haugeaner, gwet Generaljynodijten, ein 
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Methodijt und verfehiedene unfirchliche Rerfonen; Glüdwinfche wur- 
den verlefen von einem Epiffopalbifchof und einem presbytertanifden 
Seiftlihen. In Minneapolis wird ein Nettungsheim gemeinfchaftlic 
betrieben von dem Generalfonzil, der Frifirfe, der Auguftanafynode, 
der Forenede Kirfe, der Haugefynode und der Yoivafynode. In Cams 
roje, Can., haben Forenede Hirte und Haugefynode fon vor drei 
Sahren eine gemeinfchaftliche Wademie gegründet. In China ijt feit 
1910 ein futherifches Bredigerfeminar im Betrieb, das gemeinfchaft- 
lich von der Forenede Kirfe, Haugefynode, der finnifhen Mifjions- 
gejellfchaft und der noriwegifchen Mifjion unterhalten wird. 

Auch beteiligt man jih an union services mit den reformierten 
Sekten, . Sn Northfield, Minn., hat D. Kildahl an einem folchen ge- 
meinfdaftlicen Gottesdienjt teilgenommen. uch an den größeren 
Beivegungen innerhalb der amerifanifchen Sekten ijt die Forenede Kirfe 
allenthalben, zum Zeil offiziell, beteiligt. Gin befonderes Yntereffe 
wird bon den Gemeinden der AntisSalvon=Liga entgegengebracht. Über 
die Allgemeine Miffionstonferenz von 1912 in Edinburgh brachte der 
United Lutheran ausführliche und begeijterte Berichte aus der Feder 
eines Brofefjors der Brifirfe. An der Students’ Volunteer-Bewegung 
it St. Dlaf-College intereffiert. 

&3 wunderte uns nicht, zu hören, daß man innerhalb der Forenede 
Kirke dem Sak in den neuerdings angenommenen Unionsbedingungen, 
der dem Zufammenarbeiten mit Michthitheranern einen Niegel bvor- 
ichieben twill, feine befondere Freudigfeit entgegenbringt. Am Some 
mer 1914 führte ein Wrtifel in ,Lutheraneren” (©. 930 ff.) aus, daß 
auch die Neformierten ja chrijtliche Gemeinschaften feien. Das geben 
mir auch gu; doch wird die Sache bedenflich, wenn dann der Unter- 
fchted zivischen Lutheranern und Reformierten den Unterfchied ziwifchen 
den Stämmen SSrael3 parallel gefebt wird. Die hatten, fo heißt 
e3 da, „jeder Stamm feine Cigentiimlichfeiten, doch wenn e3 Hiek gegen 
die Zeinde ziehen, waren fie einig von Dan bis Berfeba“. „Dieje 
Stämme“, heißt es dann von den Reformierten, „find unter andern 
Verhaltniffen aufgetreten al3 wir.” „Unfere reformierte Schwefter 
tit gewohnt, unfern Stolz und unfere Selbitgefälligfeit zu hören und 
gu jehen, aber im Berhalinis wenig bon unferer Anerkennung und 
unferm Entgegenfommen.“ G3 wird geflagt, daß folche, die in den 
reformierten Kirchen einen „andern Geift“ fehen, fich von der Mif- 
ftonsfonferenz in Edinburgh ferndielten, „um nicht unrein zu werden“, 
um nicht an einem och zu ziehen mit einem, der nicht „die reine 
Lehre hat“. Dah die Kirchen allenthalben einander näher fommen, 
wird auf die „Jammelnde“ Arbeit des Heiligen Geiftes auridgeführt. 
Schreiber fürchtet um die Fortdauer des Wachstums der Forenede 
Rirte, weil fie (in den Unionsartifeln) einen folden Standpunkt 
gegenüber „unferer Schtweiter, der reformierten Kirche”, genommen 
habe. „Unfer Auftreten feheint der Welt fagen zu wollen, dak wir 
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fo abfolut jelbitgenügfam find, daß wir mit den Bibelgefelichaften, den 
Mifftonsfonferenzen, der Volunteer-movement innerhalb der tefor= 
mierten Kirche fowie mit deren Evangeliitenarbeit und mannigfaltiger 
Zätigfeit nichts zu tun haben wollen. Wenn aber die Trübjale der ° 
legten Zeit fommen, fragt man nit: ‚Was ijt dein Standpunkt in 
der Lehre von der Gnadenmwahl, von der Verbalinfpiration, im Tauf= 
formular?‘ fondern: ‚Was dünft dich um Chrijtum? Bijt du einer 
der Unjern oder unferer Feinde einer?‘ Bum Schluß wird ein Wort 
des norwegifchen Profeffors Odland angeführt, der in Brooklyn auf 
einer Rangel gejagt hat, er fünne „auch mit einem gläubigen Bap- 
tijten ohne Bedenken jeine Knie beugen“. Rraffer fann fic) der Geift 
des Unionismus nicht ausfprechen. Aniviefern jich die einzelne Ge- 
meinde Durch den Unionsartifel, der jtch gegen unioniftifdhe Praxis 
richtet, gebunden fühlen wird, fteht abzumarten, ijt ihnen auch duch 
Ausjagen auf der letten Sahresverfammlung freigeitellt worden. 
Durch die uniontjtifhe Gefinnung ijt jcehon vor Jahren eine 
reformierte Richtung in der Forenede Slirfe entjtanden, die 
auch in dem zulebt angezogenen Artikel zu Worte fommt. Sm Jahre 
1910 flagte ein Gemeindeglied in „Lutherameren”, wie folgt, über 
das Eindringen des reformierten Geijtes in die Forenede Kirfe: „So 
traurig da3 ijt, jo wahr ijt eS doch, daß man Hie und da in der Forenede 
Kirfe anfängt, von der alten lutherifchen Lehre und Praxis abzugeben 
und in einer reformierten Geijtesrichtung zu wandeln. Das zeigt fich 
nicht nur in einer Anzahl unjerer Kanzeln, fondern auch in anderer 
Weife. Cin Trojt ijt noch, Daß fo viele unjerer Gemeindeglieder die 
reformierte Gefahr erfennen und Warnungseufe erjchallen lajfen. . .. 
Nicht wenige haben jchon gefragt: Woher fommt diefe reformierte Ge- 
finnung? Dringt fie bei uns ein durch bei uns eingeführte reformierte 
Raitoren? Kommt fie bon Northfield? oder St. Anthony Park? 9) 
Der Einfluß und die Macht, die Ehre und der Ruhm, den jich mance 
in der Kirchenfpaltung erworben haben, ijt jchon teuer genug erfauft.“ 
Sn einer andern Nummer des ,Lutheraneren” jtand 1910 zu Iefen: 
„Wie fommt die hohe Bedeutung und der Segen der Taufe in unferer 
allgemeinen Wortverfündigung zur Geltung? Warum hört man fo 
wenig davon? Sch fürchte, daß viele, gelehrte und ungelehrte, ent» 
tveder diefe Wahrheit vergefien haben oder die reformierte Anficht bon 
der Taufe hegen. „Auch über die Bedeutung des Whendmahls-fiir das 
chrijtliche Leben wird in Predigten wenig gefagt. Nur felten redet ein 
Laienprediger bon dem Segen des heiligen Abendmahls, und ich fürchte, 
unfere Baitoren reden allgu wenig darüber, felbjt wenn das Salrament 
gefeiert wird. Das Refultat ijt in den Parochialberichten zu fehen. 
Der allergrößte Teil unferer fonfirmierten Glieder benubt das Safra- 
ment gar nicht und die übrigen felten. In einer unferer altejten und 


6) Hauptlehranftalten der Forenede Kirie. 
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größten Gemeinden twar lebtes Jahr die Zahl der Whendmabhlsgajte 
identifch mit der Zahl der Konfirmanden.” Gin Einfender in „Xuthe= 
raneren” bezeichnete gar die Forenede Kirfe in der überfchrift feines 
Artikels als ,lutherifa dem Namen nach, reformiert im Geift“. Ein 
Paftor verlangte, daß die Anftalten der Synode Delegaten zu nicht- 
Yutherifhen Zufammenfünften abordnen follten (1910, ©. 678). 1911 
fchrieb ein Gemeindeglied: „Bon Kirchenzucht hört man fait nichts 
mehr in unferer Synode. Hier wäre eine Erwedung nötig.“ 

Auch in der Lehre finden fich unverfennbare Anfäbe gu refor- 
mierten Anfhauungen. „Was die Lehre vom Sonntag bez 
trifft“, fo hieß eg in „Qutheraneren” 1911, ©. 740, „fo hält allerz 
dings offiziell”) die Forenede RMirfe an der Lehre der Augsburgiichen 
Ronfefjion feit, daß ‚die Heilige Schrift den Gabbat abgejchafft habe‘. 
Doch viele hervorragende Theologen, auch wohl Bontoppidan, jind der 
Meinung gewefen, daß die erfte Chriftenheit den Ruhetag vom fiebenten 
auf den erjten Wochentag verlegt habe, und diefe Meinung wird bon 
vielen in der Forenede Kirke, der Synode und Haugefynode geteilt.“ 
Große Unflarheit hberrfcht auch in bezug auf die Abfolution. Die 
Lehre des Tutherifchen Katechismus fommt weder in der Haugefynode 
noch) in der Korenede Kirke, jotweit die offentlichen Kundgebungen in 
Betracht fommen, Har zum Ausdruck. Stark reformiert mutet uns 
auch die fogenannte Cbhangelijtentatiqfeit an. Man hat von 
Synode wegen einen Rajtor als Erwecdungsprediger angeftellt und die 
Gemeinden aufgefordert, feine Dienite in Anfpruch zu nehmen (Syno= 
dalbericht 1913, ©. 173) 9) Bur Begründung diefes Schrittes führte 
1912 ein Xrtifel in „Lutheraneren“ aus, daß Gott mancen Berfonen 
befondere Erwecdungsgaben verliehen habe, und die Kirche folle diefe 
gebrauchen. Nach folcher Arbeit fühlten die Gemeinden „ein tiefes 
Bedürfnis“. So wird denn auch berichtet: „Der Befuch des Evans 
geliften Slettedahl war ein Segen-für unfere Gemeinde. Viele famen 
zur Erivekung, und ältere Gläubige wurden erfrifeht. Cs war Bier 
auch genug geiftlicher Tod. Yebt aber hat der HErr große Dinge an 
uns getan; des find wir fröhlich.“ Sm United Lutheran jtand vor 
fünf Sahren zu lefen: mance Perfonen feien wohl regelmäßige Bez 
jucher der Gottesdienfte und Abendmahlsgäfte, doch würden fie nicht 
bemußte, “clear-cut” Chriiten. “They edge along the border-land, 
but have not stepped over into the kingdom of Christ. They realize 
to their sorrow that they are lacking in ‘one thing.” They possess 
the first elements of faith: they have a knowledge of the truth, 
they assent to it, but they lack the third element, — the personal 


7) So gedrudt im Original. 
8) Schon 1909 ftellte die Kommiffion der Forenede Kirke für Innere Miffion 


einen getwiffen Herrn J. Haldorfen, einen Laien, al3 Evangeliften an, um Er- 
iwecungsverfammlungen zu leiten. 
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appropriation of a living Savior to their own restless souls. What 
is there to do for such souls as these? In a sense they are awakened, 
but they are not truly converted; and there are many such in our 
churches. To such, a revival may prove the secret power of de- 
liverance.” Sowohl bei der unrichtigen Scheidung der Elemente des 
Glaubens, als ob diefelben in Aufeinanderfolge bet dem subjectum 
convertendum fich einjtellten, iwie auch in der Lehre eines neutralen 
Bujtandes, die hier mieder Herbvortritt, ijt das genau die Weife, in der 
die Reformierten die Notwendigfeit von befonderen Veranftaltungen 
zur Erivedung der Sünder begründen. G8 ift dies dem United Lu- 
theran jeinerzeit auch vom Lutheran nachgetviefen und gegen das un= 
futherifche feiner Anfchauung Protejt eingelegt worden. Ganz reforz 
miert hört es jih an, wenn man von dem Erfolg folcer „Irtherifchen 
Ermwedfungen“ lieit, wie 3. B. am 15. März 1911 im ,,Folfebladet”: 
„P. Lillehet fchreibt, daß in der Sfhpeming-Gemeinde eine Erwedung 
ftattgefunden habe. Zwei Monate lang mwurden jeden Abend Crz 
mwedungsgottesdienite abgehalten. Wenigjtens 18 Berfonen find zum 
Xeben in Gott gefommen. Die Bewegung hat fich nach andern Ges 
meinden der PBarochie ausgebreitet. CS ift eine tiefe, gefunde Be- 
mwegung. &3 wird biel um eine YAusgiegung des Heiligen Getjtes auf 
die Gläubigen gebetet.“ Gin Unterfchied ziifchen einer folchen Er= 
mwedung und den Ermwecdungen, die in methodiitifhen Blättern gemeldet 
fverden, tt nicht erjichtlich. 

Reformiert ijt auch die Vorstellung bon einem taufendjahz 
rigen Neid, die in den firhhlihen Blättern hin und wieder zur 
Geltung fommt. Im United Lutheran war am 18. Yuguit 1911 in 
einer Behandlung der Offenbarung Johannis befonders auf die Buz 
funftSgefchichte, wie fie der Apoftel fchaut, Miicfficht genommen, und es 
foiirde da ein Millennium vor der Auferftehung zum Gericht gelehrt. 
Auch der allerneuefte Chiliasmus, der die Verivirflichung des Gottes 
reich3 in dem Gefamtleben der Völfer erwartet, tit fehon im United 
Lutheran vorgetragen worden. Qn der Nummer bom 3. Marz 1911 
wird die Anficht, dak der Prediaer des Evangeliums feinen Beruf habe, 
“civie righteousness” gu predigen, befampft und die Hoffnung 
ausgefproden: “May Christ’s kingdom come with civic and public 
righteousness over all the land, ‘as the waters cover the sea.’”®) 

Höchit bedenklich tft in lekten Jahren innerhalb der Forenede Kirke 
auch bon der Sufpiration der Schrift geredet worden. Vor 
etlichen Jahren dructe „Lutheraneren“ aus einer norivegifchen Zeit- 


9) Dagegen lehrt die Schrift, daß die öffentliche Gerechttgteit vot dem Süng- 
ften Tag nicht zunehmen, jondern abnehmen, und die Welt tiefer in Lafter und 
Ungerechtigfeit verfunten fein wird, wenn der HErr fommt, als fie es je ge- 
mwefen ift, jo daß faum die Gerechten erhalten bleiben. Wer anders lehrt, ijt ein 
Schtwärmer, der fic) die Ankunft des Reiches Gottes dem ausprüdlichen Worte 
des HEren zuwider unter Äußerlichen Gebärden vorftellt. 
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fehrift einen Artikel ab, der die Korintherftelle, die den Weibern das 
Reden in der Verfammlung verbietet, dadurch zu entfräften fuchte, daß 
er fie alS nur von „zeithiltorifher” Bedeutung einfdabte und dabei 
bon „menfchlicher Unvollfommenheit“ der Schrift redete. Dafür wurde 
der Berfaifer des Artikels einige Wochen fpäter nicht redaktionell, jon= 
dern in einem Gingefandt angegriffen. Doch fommt in diejer Verz 
teidigung der Srrtumslofigkeit der Schrift der jehr bedenflide Sag 
vor: „Auch wenn man ‚mit der Verbalinfpiration gebrochen hat‘, teil 
fie nicht mit der Schrift ftimmt, wie fie uns vorliegt, folgt daraus 
durchaus nicht, daf man feinen Glauben an die Schrift als an Gottes 
Wort aufgibt.“ (1911 (2), ©. 1382.)1) G. 
(Sıluß folgt.) 


Bermifdtes. 


Prüfident Wilfon fagte am 26. März in einer Wnjprace bor der 
Baltimore Conference of the M. E. C. S.: “I value the churches of 
this country as I would value everything else that makes for the 
stability of our moral processes. There are a great many people, — 
not so many that they give me any particular concern, but never- 
theless a great many people, — who, in the language of the day, are 
trying hard ‘to rock the boat.” The boat is too big for them to rock. 
They are of such light material that they cannot rock it very much, 
but they are going through the motions, and it is just as well for 
them to look around once in a while and see the great, steadfast 
body of self-possessed Americans not to be hurried into any un- 
considered line of action, sure that when you are right, you can be 
calm; sure that when the quarrel is none of yours, you can be im- 
partial; sure that men who spend their passion most will move 
the body politic not least, and that the reaction will not be upon 
the great body of American citizens, but upon themselves.” Wir 
bemerfen hierzu: 1. Leider geht unferm Prajfidenten das Gefühl dafitr 
ab, daß die gegenwärtige enorme, einfeitige Waffenausfuhr, die in 
Europa das BlutvergieRen und Veriviiften ins Ungemefjene fteigert, 
unfer Land mit Bhutfchuld belaftet, weil fie uns indirekt eines Krieges 
teilhaftig macht, an dem wir uns doch nicht beteiligen, und für den wir 
nicht verantivortlich fein wollen. 2. Unfer Prafident feheint ferner den 
Widerfpruch nicht zu empfinden, der offenbar darin Tiegt, dak mir 
Amerifaner etnerfetts auf feine Aufforderung Hin Gott anflehen um 


10) Ein ganz ähnlicher Fall tft in „Lehre und Wehre“, Januar 1914, zur 
Kenntnis gebracht worden. Auch da wird bon „Spuren von Unvollfommen- 


heiten in der Schrift“ geredet fowie von einer verfchiedenen „Beiftesfülle« der 
Schreiber. 
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baldigen Frieden in Europa und fojon feit Jahren mehr als die ganze 
übrige Welt über Frieden unter den Nationen reden und bejchließen 
und dabet andererfeits doch Tag und Nacht befchaftigt find, Waffen zu 
fabrigieren und zu transportieren, um das blutige Handiverf in &uropa 
gu fördern. 3. Someit wir willen, hat fich Präfident Wilfon nirgends 
darüber verbreitet, wie er die gegenwärtige entfebliche Waffenausfuhr 
bor dem Forum des Getvijjens rechtfertigt und den unferm Lande gez 
machten Vorwurf der Unaufrichtigfeit und Heuchelet widerlegt. Auch 
in Baltimore hat den Berichten zufolge weder der Brafident felber noch 
die Konferenz fic) auf diefe Fragen eingelaffen. 4. Präfident Wilfon 
fcheint auch die große Gefahr nicht recht zu beurteilen, in der fich unfer 
Land befand, als zu Anfang des Krieges die englifche Preffe, die 
politifche inte Firchliche, durch maßlofe Verleumdung und Hebe unfer 
Bolf in den Strudel des Krieges zu drängen drohte. 5. Hieraus er= 
Färt fich auch die abfällige Art und Weife, in der der Prafident von 
dem erniten Bemühen auc) derjenigen Wmerifaner zu reden feheint, die 
bier dem Strome, der dem Abgrund zudrängte, einen Damm entgegen= 
festen und darin auch feinestwegs erfolglos geblieben find. 6. Was 
infonderheit die Waffenausfuhr betrifft, fo haben wir gegen Ddiefelbe 
protejtiert, nicht etwa weil wir auf unmittelbaren Erfolg bofften, 
fondern bor allem um unferm Geivijjen und unferer Pflicht als treue 
amerifanijche Bürger, die ihr Land vor Ungerechtigkeit bewahren möch- 
ten, zu genügen. 7. Endlich, wer das Recht auf feiner Sette hat, der 
toiegt bor Gott und darum auf die Dauer auch im Weltverlauf 
fchtwerer, alS mer jest über die Majorität und die Macht und das Ge- 
wicht des fchweren Geldes verfügt. Wor der Konferenz in Baltimore 
fagte Wilfon: “If I can speak for you, I am powerful; if not, I am 
weak.” Wirffih jtarf ijt aber auch in Amerifa ein Präfident nicht 
etiva, wenn er auf der fchwanfenden Woge der Majorität fährt, fon= 
dern wenn er Gott und das Recht auf feiner Seite Hat. Und das tit 
e3, was wir unferm Prafidenten wünfchen und erflehen. 8%. 
Umgehen die Frage mit Phrajen. In einer andern Ausjprache 
Bräfident Wilfons am 8. Wpril vor der M. P. C. in Wajhington 
Tefen wir: “It would be impossible for men to go through what 
men are going through on the battlefields of Europe, and struggle 
through the present dark night of their terrible struggle, if it were 
not that they saw, or thought that they saw, the broadening of light 
where the morning should come up, and believed that they were 
standing each on his side of the contest for some eternal principle 
of right. Then, all about them, all about us, there sits the silent, 
waiting tribunal which is going to utter the ultimate judgment 
upon this struggle, the great tribunal of the opinion of the world; 
_and I fancy I see, I hope that I see, I pray that it may be that I do 
truly see, great spiritual forces lying waiting for the outcome of 
this thing to assert themselves, and asserting themselves even now, 
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to enlighten our judgment and steady our spirits. No man is wise 
enough to pronounce judgment, but we can all hold our spirits in 
readiness to accept the truth when it dawns on us, and is revealed 
to us in the outcome of this titanic struggle.” Die Frage, ob die 
enorme amerifanifde Waffenausfubr fich rechtfertigen laffe, wurde auch 
bier vom Prafidenten nicht berührt. Auch Bryan, der ebenfalls eine 
Rede hielt, veritand cs, diefe Gewilfensfrage mit Phrafen gu um- 
gehen. Dak unfere Beamten noch nicht darüber entfcheiden wollen, 
wer im europätfchen Krieg recht hat, verdenfen wir ihnen nicht. Dap 
aber unfere eigene Waffenausfuhr fich vor dem Forum des Geiwiffens 
niet rechtfertigen läßt, darüber fann auch jest fchon fein Zweifel mehr 
obivalten. 3.82. 

Der Stand der deutihen cvangeltjden Miffionsarbeit zu Beginn 
des Kriegsjahres war nad dem Kahrbud der Miffionsfonferenz im 
Königreich Gachfen für 1915 folgender: Die 26 Miffionsgefellihaften 
befchäftigten auf 741 Haupt- und 4032 Nebenjtationen 1637 euro 
päifche und 8963 befoldete eingeborne Miffionsarbeiter. Unter eriteren 
waren 1063 ordinierte Miffionare, 21 Ürzte, 305 fonjtige Mitarbeiter 
(Lehrer, Bauarbeiter ujw.), 248 Miffionsfchmweitern und unter leBte- 
ren 321 ordinierte Prediger. Die Zahl der gefammelten Heidenz 
Sriften betrug 710,350, darunter 330,291 Abendmahlsberechtigte und 
33,421 im Sabre 1913 getaufte Heiden jowie 29,703 Cbhrijtenz 
finder. Die 4559 Schulen, darunter 72 Seminare, wurden bon 
146,151 Schülern befugt. Die Einnahmen betrugen in der Heimat 
M. 10,174,156, auf den Miffionsgebieten M. 2,811,817, gujammen 
M. 12,984,973. Die Gefamtausgaben betrugen M. 13,233,442. Die 
meijten europätfchen Arbeiter, 417, hat die Baffler Miffion; es folgen 
die Aheinifche mit 217, die Brüdergemeine mit 196, die Berliner Mif- 
fion mit 184. Die Rheiniige Miffion hat die größte Chrijtengzabl, 
291,153, aufzuweifen; es folgen die Brüdergemeine mit 100,606, die 
Gopneriche mit 89,491, die Hermannsburger mit 77,213, die Ber- 
Iiner mit 73,575 und die Bafler Miffion mit 72,101. Bei den Schulen 
fteht die Bajler Miffion mit 865 Unftalten und 56,872 Schülern an 
eriter Stelle. — Was wird aber übrigbleiben, wenn die Mltierten wie 
bisher weiterhaufen ? 

Verwiijiung der Miffion durd den Krieg. Die „Nef.“ berichtet: 
„Von den Angehörigen der Basler Miffton find nicht weniger als 280 
Perfonen in englifche und frangöfifche Gefangenfdaft geraten, darunter 
4 als Rriegsgefangene und 276 als Bivilgefangene. Bon leßteren entz 
fallen 152 auf Vorderindien, 77 auf Kamerun, 43 auf die Goldfüfte. 
Aus dem Lande ihrer Gefangenschaft wurden 45 fortgebracht, 11 nach 
Dahomey, 34 nach England. Es wurden ferner auf der Reife nag 
Kamerun 3 Miffionare gefangengenommen und nad England gebracht, 
wo ein auf der Reife nach Indien begriffener Miffionar interniert 
wurde. Qn England wurden freigegeben aus Kamerun 46 Männer 
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und Frauen mit 10 Kindern, von der Goldtiifte 6 Frauen. Aus Hong- 
fong wurden 3 verheiratete Mifjionare ausgewiefen, in Amerika 2 Mile 
fionare mit ihren Frauen und 5 Kindern feitgehalten. Nicht weniger 
als 295 Bajler Miffionsleute find fomit durch das miffionsfreundliche 
England in eine Ziwangslage verfeßt.“ — Die englifeye “Church Mis- 
sion Society” jandte Ende vorigen Jahres 52 Miffionare nach Indien. 
Bei der Abjchtedsfeier rühmte der Redner, dak, während die Miffionare 
Studien die Friedensbotfchaft bringen, indifche Truppen in Europa für 
England sterben. Man hat hier gefragt: Was ijt der eigentliche Zived 
der engliihen Miffionen, die Heiden für England zu getvinnen oder 
für Chrijtum? 

Englands Dank für deutjdhe Miffionsdienite. Dem „Reichsboten” 
wird gejchrieben: „Sn der allgemeinen, mwobhlberechtigten Entritftung 
über das heuchlerifche Verhalten Englands vor und in dem gegeniwarz 
tigen Kriege jcheint bis jest eins noch nicht hinreichend hervorgehoben 
gu fein. Es ijt das Englands Undanf für die treue, langjährige Mif- 
jionsarbeit, welche von deutfchen Mifjionaren den Untertanen Englands 
zugute geleijtet worden ijt. Ym Saplande und in Siwdoitafrifa arbei- 
ten Miffionare der Brüdergemeine jchon jeit über hundert Jahren, 
Miffionare der Rheinifchen Mifjion feit über achtzig Jahren, Mifftionare 
von Berlin I und von Hermannsburg jeit über fünfzig Jahren. In 
Zogo arbeitet fchon lange die Barmer und feit einigen Jahren auch die 
Bafler Miffion. Wn der Goldfüjte arbeiten die Bafler feit faft hunz 
dert Yahren, ebenjo lange in Borderindien, wo auch die Gopnerfche, 
Leipziger und Breflumer Miffion fchon jeit vielen Yahrghnten tätig tit. 
Man bedenfe, wie viele Opfer an Menschenleben durch diefe langen und 
fehweren Arbeiten für England gebracht worden find. Die Miffionare 
mußten doch auch ausgebildet, ausgerüftet und unterhalten werden. 
Der Bau und die Unterhaltung von Kirchen und Schulen fojtete Geld, 
und das meiste hierfür wurde nicht bon den Eingebornen, fondern 
pon Deutfchen aufgebradt. Was aber durch diefe Miffionsarbeit er- 
reicht ijt, läßt fich gar nicht in wenige-Worte faffen. Wieviel reli= 
qidszethijche Werte find den betreffenden Volfern dadurch mitgeteilt! 
Wieviel geiftliher Segen ijt ihnen durch ehrliche deutjche Arbeit, zu 
fehtveigen bon den vielen Gaben, die Hinter diefer Arbeit jtanden, gu- 
gefloffen! Und twas ijt der Danf Englands? Nur auf eins foll hier 
bingeiviefen werden. Deutfche Miffionare werden gefangengejeßt, wer- 
den ihren Familien und ihren Gemeinden geraubt. Die Gemeinden 
find verivatit und, was noch fchlimmer tft, verwirrt. Daß England fich 
an den jungen Chrijtengemeinden fehwer verfiindigt, tft fchon oft gefagt 
worden; aber darauf follten diefe wenigen Bemerkungen doch einmal 
Hintweifen, welch fehreiender Umdanf gegen treue deutfche Arbeit darin 
liegt, daß völlig unfeguldige und an dem Sriege nicht beteiligte Mif- 
fionare in fo unberantivortlicer Weife behandelt werden.“ 
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Was werden die Heiden fagen? In einer in Chieago ant 22. Fe- 
bruar gehaltenen Rede über “The Nation’s Neutrality” jagte der 
frühere Gefandte an China, Hon. W. 3. Calhoun, mit Bezug auf den 
europäifchen Krieg: “It seems to me as though civilization has gone 
to pieces, that religion is destroyed, its temples and shrines over- 
turned and smashed to the earth. Why, I cannot help but wonder 
what those Arabs and Turkomans from Africa, and those East 
Indians who have been brought.into this condition, — what they 
think about Christian civilization, as they witness the terrible de- 
struction of life and property that is going on around them. I won- 
der what effect the preaching of our missionaries will have among 
them when they talk of the glory of civilization and the blessings of 
peace and the advancement of brotherly love.” — Calhoun hätte aber 
weiter fragen follen: Was werden die Heiden, die doch auch nod ein 
Getwiffen haben, dazu jagen, dat die Vereinigten Staaten zu dem 
europäifchen Schlachten und VBerwüften den Alliierten die Waffen Tiefern 
und zudem in ihrer Prefje die Deutfchen maklos verleumden, aber zu= 
gleich erflären, daß fie in Wort und Tat völlig neutral, mit dem Krieg 
unberiporren und für das Blutvergiegen underantivortlich jein und blei= 
ben mollen, ja, Durch ihren Brafidenten das BVolf zu öffentlichen Ge- 
beten um baldigen Frieden auffordern und unter der Führerichaft 
CarnegieS und anderer zweifelhaften Patrioten zahlreiche ,, Friedens- 
verfanmlungen“ abhalten? Auch das Gemilien eines blinden Heiden 
twird dies ohne weiteres verdammen als Ungerechtigkeit und Heuchelet. 
Warum hat Calhoun diefen munden Punt nicht berührt? über die 
friegführenden Europäer fchlägt man in Amerifa entfebt die Hände iiber 
dem Kopf zufammen, aber bor der eigenen Tür zu fegen und das eigene 
Unredt der Waffenausfuhr abzutun, dazu feheint niemand den Mut 
gu haben. %. B. 

Gibt Gott allein die Ehre. General Likmann, der den berühmten 
Durchbruch der deutfchen Truppen aus dem xuffifhen Ring bet Lodz 
leitete und gegen eine erdrüdende Übermadht die Schlacht gewann, 
fchrieb bald nach diefer glänzenden Waffentat an feine in Braunfchweig 
lebende Coufine: „Ihre herzliche Anteilnahme an meinem Soldaten 
glüd rührt mich tief, aber Sie dürfen mein Verdienit nicht über- 
Thäben. Das Beite an unfern Erfolgen hat der gute, treue Gott ge= 
tan, der unfere Herzen ftählte, mir die richtigen Entfehlüffe eingab 
und — den bon Ihnen jo treffend betonten Willen gum Siege auch 
dann erhielt, als alles außer der Waffenchre verloren zu gehen fehien. 
sch toiederhole: Alles dies war Gottes Werk; ich fonnte gar nicht anz 
ders, als feiner Eingebung folgen. Und dann — meine Qungens! 
Zeure Coufine, wer das Glücf hat, folche Negimenter unter feinem 
Kommando zu haben twie ich, der vermag den Teufel aus der Hölle gu 
jagen. Uber wie jtehen wir auch miteinander! Sie erbliden in mir 
ihren Vater; ich liebe fie, meine teuren, tapferen Jungen, traure mit 
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ihnen um die Fallenden, fuche die Verwundeten zu tröften, bor Wagez 
mut gu erhalten, die ftolge Freude an unferer Lebensaufgabe: Metz 
tung des Vaterlandes! Um nicht weniger handelt es fic) doch in diez 
fem Striege, der noch fein Ähnliches Beifpiel fennt, und gegen den unfer 
Krieg bon 1870/71 ein Kinderfpiel war. Darum miiffen wir auch 
willig jedes Opfer bringen, unfere zerfchojfenen Reihen immer wieder 
jchliegen und ‚dennoch‘ fiegen wollen, wenn es der feindlichen Übermacht 
gegenüber nach früheren Regeln der Kriegsfunit unmöglich feheint. 
Doppelte libermacht wird rüdfichtslos angegriffen; in der Verteidigung 
halten mir jeder Überzahl ftand! Dies ijt bas Dogma, das ich meinen 
Zeuten predige und danf ihrer Tapferfeit predigen darf. Aber die 
Opfer diefes Krieges find ungeheure und auch unfere Verlufte fehr 
fchwer, befonders an Offizieren; darum fonnte ich auch feine jubelnde 
Freude empfinden, als ein Dienftteleqram mir die höchite Rriegsaus- 
zeichnung durch den ‚Pour le mörite‘ verfündete; e3 war zu biel Blut 
bergojjen.“ Sie geben bor aller Welt Gott die Ehre, das gilt bom 
Katjer, bon Hindenburg, Zeppelin und andern deutfchen Helden. Reliz 
gion und wahre Helden- und Geijtesgröße jteht ebenfoiwenig zueinander 
in Widerfpruch und find einander ebenfowenig Hinderlich wie Glaube 
und wahres Wijjen, biblifche Theologie und erafte Willenfchaft. 
Wichtigkeit der Preffe. Der „Kunftwart“ fchreibt: „Wer fchlingt 
in diefer erniten Beit das geijtige Band um uns? Wer trägt die Bot- 
fchaft des nationalen Gefchics in jedes Herz? Wer halt die BVolts- 
ftimmung fo zufammen, daß mir uns wie eine große Familie fühlen? 
Unfer aller Herz jchlägt bei den Truppen im Felde. Wo aber fühlt der 
Daheimgebliebene diefen Herzichlag des ganzen Volfes? Wo fpricht der 
Schmerz der Mutter in bewegten Verfen? Wo raufcht der Rubel auf, 
und two findet der unerbittlihe Wille zum Sieg feine Worte? Wer 
fonft auch nie eine Zeitung las: heute fiebert er nach ihr. Heute 
weiß er, daß ein planvoller Volfswille ohne die Prefje nicht gefchaffen 
werden fann, und daß wir Zerrüttung und Wirrivarr auf der ganzen 
inte haben würden, wenn mir die Prefje hintwegdenfen follten. Was 
ein Zeitungsmann euch fagen möchte, ijt nun diefes: BVergept es nicht 
im Rrieden! hr müßt endlich lernen, dat die Preffe zu den allerz 
mwichtigjten Kulturgütern eines Volfes gehört. Hattet ihr daS immer 
gewußt, jie wäre nie in die unredlichen Hände gefallen, in denen fie fich 
jebt zum größten Teil befindet. Tut alle Gleichgültigfeit gegen die 
Preffe twie eine Sünde bon euch ab. Werft ein Blatt hinaus, wenn 
es euch die deutfche Kultur vorenthält, um euch den Abhub des Aus- 
Yandes bvorzufeben. Fapt eS nicht mit der Feuerzange an, wenn es 
Geift und Willen durch fcmubige Pifanterien zu erfeben wagt. Geid 
unbarmberzig, wenn bon irgendeinem Blatt oder irgendeinem Zeitungs- 
fepriftfteller befannt wird, daß fie fich auf dunflen Wegen ertappen 
liegen. Schreibt es feft in euer Hera: fobald in einem Volk die Preife 
perfault, wird die Fäulnis aweimal täglich durch Millionen von Kanälen 
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ins Volfsleben Hingeleitet. Cin Zeitungsmann ift aud im Frieden im 
jteten Kampf begriffen. Steht ihm bei, wenn ihr jeine Sache für gerecht 
haltet — um der Sache und um euer felbjt willen.“ — Yeh der ameri- 
fanifchen Breffe bot der Krieg eine herrliche Gelegenheit, einzutreten 
für Wahrheit, Gerechtigkeit, Unpartetlichfeit, Freiheit und andere wahr- 
Haft amerifanifche Ideale. Aber wie über alle Maken jhmählich hat 
fie, mit wenigen Ausnahmen, ihren hohen Beruf verfannt! 8. 2. 
„Sründfiche Wustehr.” Unter diefer Marke jchreibt der ,G.d. G.": 
„Dieder ernjte Deutfche Hat heute feine helle Freude an dem Wieder- 
erivachen deutfcher Art. Deutfche Heldenlieder, deutfche Chorale flingen 
wieder im Haus und auf der Straße; die Gaffenhauer und Schlager 
find verftummt; auf den Bühnen verjchwinden die leichten, unfittlichen 
Stitce und machen würdigen Kunfterzeugnijien Wlab. C3 geht ein 
Zug tiefen Crnjtes und fittliger Selbjtbefinnung durch unjer Boll. 
Da gilt es, reine Bahn zu machen und gründliche Ausfehr zu halten. 
Wie wir uns ernjtlich mühen, das frangöfifche unnüße ‚Adieu‘ mit viel 
prachtigeren deutfhen Grußmwörtern zu vertaufchen, fo wollen wir auch 
aus der Offentlichfeit alle unwürdige Anpreifung, alle Schiwindel- und 
Schmußanzeigen entfernen, Die unter anjtändigent Deefmantel der Unz 
fittlichfeit Borfchub leiften. Befonders aber gilt es, aus unjern Laden 
die Meflamebilder zu entfernen, auf denen halbnadfte Frauengejtalten 
dargeftellt find. Gie finden fich noch in Menge in den Gejchäften, diefe 
in Anlehnung an frangzöfiiche Vorbilder entitandenen ‚Nactheiten‘. Ym 
Barbierladen dienen fie zur Empfehlung von Puderforten und mohl- 
riehenden Wällern, im Bigarrenladen fordern fie zum Einfauf meijt 
englifeher und ruffiicher Zigaretten, in den Schuhläden weifen diefe 
Stauenzimmer mit entblößten Beinen auf die Vorzüge irgendeines 
weltberühmten ,Cremes hin. Die Beifpiele liegen fich ins Unendliche 
vermehren. Es ijt dringend erforderlich und follte doch in unferer 
bitterernften Sett nicht fchiwer fein, all diefen Plunder furzerhand dahin 
zu werfen, wohin er gehört — in den Ofen!“ — Qn den Ofen gehört 
dann aber auch die gefamte neurationalijtifche, an Schleiermacher orienz 
tierte theologifche Literatur, die nicht bloß der Bibel ins Angeficht fchlägt, 
fondern auch mit Recht als unehrliche und gewwiffenlofe Falfchmingerei 
bezeichnet worden tft. Auf den Ruhm deutfder Ehrlichkeit und Wahr- 
baftigfeit fonnen leider gerade zahlreiche deutfchländifche Theologen 
feinen Anspruch erheben. 88. 
Vom geiftlihen Gewinn der Kriegsnot jchreibt Prof. Hilbert in 
der „A. E28. 9.“: „Suommerhin Scheint die Erfahrung zu lehren, daß 
Die Männer, die die ganze Furchtbarfeit des Krieges erlebt haben, inner- 
lich daducch gereift und gefejtigt worden find. Das ift zweifellos der 
Eindrud, den die Heimgefehrten durchichnittlih machen: die Herzen 
jtchen offen für Gottes Wort, fie haben etivas erfahren von der Kraft 
des Gebetes: Was ein Oberjt befennt: ‚Mein ganzes Regiment betet, 
und ich bete auch‘, ijt durchaus feine vereinzelte Erfegeinung. Ich fage 
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nicht zu viel, wenn ich behaupte: unjer Heer wird frömmer und jittlich 
teifer heimfehren, als eS auszog. Der gewaltige Ernjt der Beit ift ihm 
zum Segen geworden und wird ihm zum Segen werden. Auch in der 
Heimat ijt diejer Segen des Krieges gu jpiren. Je länger der Krieg 
währt, um jo weniger Familien, die nicht fehwere Verlufte erlitten! 
Wie jollte dies oyne innere Wirkung bleiben? Doc fehon wird hier 
und da geklagt, dab die alte Oberflachlichfeit und Leichtfertigfeit wieder 
einreiBe, daß der perjönliche Eigennuß jih wieder zu bereichern fucht 
auf often des um fein Leben ringenden Volkes, dah die Opferfreudigz 
feit bereits zu erlahmen beginnt, zumal in den oberen Schichten. Da 
gilt e3, alle Kräfte angujpannen in dem Kampf gegen Gottlojigfeit und 
Zuchtlojigfeit, auf daß nicht das im Felde religivs-jittlich gereifte Heer 
wieder aufgenommen wird nach feiner Heimkehr von dem alten unerz 
neuerten Geijt, Dem der Krieg ein Ende gemacht zu Haben jchien. Daß 
Die Hoffnung vieler erniten Chrijten im Strieg 1870/71 fich nicht ere 
füllte, Die Hoffnung auf eine innere Wiedergeburt des deutfchen Volfes 
vie einjt in den Vefreiungsfriegen, das mag vor allem hierin beqriindet 
gelwejen jein: die von den Schredfen des Krieges im eigenen Lande verz 
jehont gebliebene heimijche Bebolferung fonnte nicht zu einer twirfz 
fichen inneren Umfehr und Hinfehr zu Gott geführt werden, witd fo 
verloren jich auch die religids-jittliden Gindrüde des Krieges binnen 
furgem. Die Kirche hat allen Grund, der Wiederfehr der gleichen Er= 
fahrung mit allen Kräften entgegenzuarbeiten. Die Gemeinden müfjen 
immer aufs neue angeleitet werden, den ganzen furditbaren Ernst des 
Krieges jich zu Herzen zu nehmen und ihn innerlich mit zu durchleben, 
auf daß die gnädige Heimfuchung Gottes im Kriege auch daheim erz 
fannt und verarbeitet wird gum Geil der Geele.” Hört die Not auf, 
fo hört meijt auch das Beten auf. Das ijt leider eine fchier allgemeine 
Erfahrung, nicht bloß in der Kriegsz, jondern auch in der riedenszeit. 

„Gott jtrafe England!” Die Blätter brachten die Nachricht, und 
die Feldbriefe bejtätigen es, daß in den deutfchen Schüßengräben ein 
neuer Gruß zur Einführung fomme; jtatt ,Guten Taq!” oder „Guten 
Morgen!“ Heißt e3: „Gott ftrafe England!” und die Antwort: „Er 
ftrafe esl” Der Gruß drang auch in die Heimat herüber; man hört 
ihn auf der Eifenbahn gefprochen, von Kindern, die im Gejchäft etivas 
faufen wollen; neulich rief fogar eine ganze Schulflaffe ihrem Lehrer 
Den Morgengruß entgegen: „Gott jtrafe England!” Nein menfchlich 
betrachtet, fann man diefen Gruß verjtehen. Das deutfche Volk ift ge- 
trantt von dem Unglüd, das ihm England bereitet; auf Hundert Fragen 
feines Sammers findet es immer nur diefelbe Antwort: Cngland! 
Dazu die fajt täglich einlaufenden Nachrichten englifcher Großfprecheret, 
englifder Gemalttätigfeit, englifcher Berleumdung, englifcher Tide, 
englifeger Rechtsbrüche; das Volk, das allein zur Wahrung des Rechts 
den Krieg an Deutfchland erklärt haben will, wälgt fich fettdem in 
Rechtsbrüchen und Vergewaltigungen; das Mah ijt zu voll getvorden, 
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als dak es länger mit Gletchmut ertragen würde. „Gott ftrafe ng- 
land!” fpricht der Zorn. Aber ob diefer Zorn ein Heiliger ijt? Es 
ift geradezu auffallend, mit melder Cinmütigfeit faft alle deutfohen 
Chriften den Gruß ablehnen, ja über ihn erfehreen. Sie nennen ihn 
eine Verwünfhungsformel, die Gottes heiligen Namen zum Werfzeug 
ihrer Strafanwiimfhhungen gebrauche. Sie haben die jtarfe Cmpz 
findung, dafz jich in diefes Wort ein unchriftlicher Haß fleidet, der ver- 
nichten und zertriimmern will und nun gar den Namen Gottes benust, 
uni recht deutlich zu werden. .... „HErr, hadere mit meinen Hade-z 
tern!“ jatobl, das fünnen wir allezeit beten. Und mir vertrauen zu 
Gott, daß er England feinen ftarfen Arm fühlen laffe und es auf die 
Knie ziwinge: „Herunter, du Tochter Babel, febe dich in den Staub!“ 
(Sef. 47, 1.) Aber haffen, verwünfchen dürfen mir nicht; fonft ver- 
fehren wir die Gnade Gottes, auf die mir Hoffen, in ihr Gegenteil; 
Gott erhört nicht die Haffenden. Wäre noch Raum, und foll es durch» 
aus ein neuer Kriegsgruß merden, fo würden mir einen andern bor= 
fchlagen: ,,Gott helfe Deutfchland!“ und die Antwort: „Gott mit una!“ 
NE IR) 
Unterdrüdung des Deutfchtums in Rufland. In den Ojtfeeproz 
binzen Ruplands wird die Lage der Deutfchen immer unbaltbarer. 
Nun ift der lebte vernichtende Schlag gegen die Unibverfitat Dorpat 
geführt worden: die theologifche Fakultät, deren Mitglieder noch Deutich 
lefen durften, ijt aufgehoben und foll durch ein lettifches und ejtnifches 
Seminar für Theologiejtudium erfeßt werden. In ernite Grmägung 
wird Das Verbot, deutiche Gottesdienjte abzuhalten, gezogen. Ein 
lutberifcher Prediger, der ins Kirchengebet auch eins für die Feinde im 
welde einjchloß, ijt verhaftet worden. Zwei Mitglieder des eitländie 
fchen Adels find, twas allgemeines Entfeßen erregt, zu einem Sabhr 
Arreitantenfompagnie (Zwangsarbeit) verurteilt worden unter dem 
Vorivande, jie hätten bet der Pferdeaushebung ein Pferd zu wenig 
angegeben, tatfächlich aber, um hervorragende Vertreter des verhaßten 
deutfhen Adels zu treffen. Die Ritterfchaft hat fich an den Kaifer ge- 
wendet; eine Antwort ift bisher nicht erfolgt. In Riga darf fein Wort 
Deutfh auf der Straße gefprocdhen werden; auch mußten die deutfchen 
Schilder von den Wohnungstüren entfernt werden. (Nef.) 
Bivilijation und Kultur. Ganghofer teilt in den „M. N. N.“ 
folgende im Hauptquartier gemachten wuferungen des deutfchen Raiz 
fers mit: „Viele von den Leuten, die ung Deutfche immer nad) Frußer- 
lichkeiten des Schliffes beurteilen und uns immer Barbaren nennen, 
fcheinen nicht zu wiljen, daß zwifchen Bivilijation und Aultur ein großer 
Unterfchied it. England ift gewiß eine höchft givilifierte Nation. Im 
Salon merft man das immer. Aber Kultur haben, bedeutet: tiefites 
Gewiffen und hodcdhfte Moral befiten. Moral und Gewiffen haben 
meine Deutfen. Wenn man im Ausland bon mir fagt, ich hätte die 
Abficht, ein Weltreich zu gründen, fo ift das der beiterfte Unfinn, der je 
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über mich geredet wurde. Aber in der Moral, im Gewiffen und im 
Sleif} der Deutfchen ftedt eine erobernde Kraft, die fic) die Welt er- 
Thliegen wird.” Uber auch der Kultur, wie der Kaifer fie deutet, fehlt 
ohne die chriftliche Religion die fichere Grundlage. 

Solgendes Kriegsglanbenshefenntnis wurde von 9. Lavedan auf 
einer Barifer Bühne vorgetragen: „Credo. Yeh glaube an den Sieg 
unferer Soldaten, an das Willen und die Hingabe unferer Führer. 
Sch glaube an das ewige, unvergängliche und notwendige Frankreich. 
Sch glaube an den Preis des Schmerzes und das Verdienft der Hoff- 
nung. Ich glaube an das Blut der Wunde, an das Waffer des Weih- 
wafjerfefjels, an das Feuer der Artillerie, an die Flamme der Wachs- 
ferge und die Perle des Mofenfranges. Bch glaube an die Heiligen 
Gelübde der Greife und die allmachtige Untviffenheit der Minder. Bh 
glaube an das Gebet der Frauen, an die heldenhafte Schlaflofigfeit der 
Gatten, an die fromme Rube der Mütter, an die Reinheit unferer 
Gade und den unbeflectten Ruhm unjerer Fabnen. Ih glaube an 
unjere große Vergangenheit, an unjere große Gegenwart und Die 
größere Zufunft. Ich glaube an die eifenbewaffneten Hande und an 
Dic Hände, die zum Gebet gefaltet find. Ich glaube an uns. Yoh 
glaube an Gott. Ich glaube, ich glaube.” — Golde Narrheiten und 
Gottlofigfeiten zeugen davon, wie öde, wüjte und leer bas Herz eines 
Menfchen ijt, das feinen Gott verloren bat. 882. 

„Das tits, was uns fehlt!” fagten die Frangofen. Sn den biel- 
beachteten Sriegsberichten des Giornale d’Italia gibt Cabajino Renda 
eine Schilderung von einem Feldgottesdienjt auf dem Tothringifchen 
Kriegsfhauplas, in der es zum Schlufle folgendermaßen heißt: „Sch 
fomme damit auf ein Thema, das ich fchon des öfteren in meinen 
Kriegsberichten behandelt habe: das Thema des religiöjen Gefühle, das 
mir die jtärkjte Kraft des deutfchen Heeres in diefem Kriege gu fein 
fcheint. Denn eS erhebt diefe Menfchen, die in jeder Minute zmwifchen 
Leben und Tod ftehen, zu einer geijtigen Höhe, die fie bon der Hörig- 
feit der Mühe und des Schmerzes befreit. ES ijt eine unermeflice 
Kraft, die ihre Wurzeln im Geijtigen hat und bon hier zu einer 
förperlichen Getvalt heranmwächit, die fein Hindernis fennt und feine 
Mühe jcheut, eine Gewalt, die den Mafjen das Heldentum verleiht, das 
bisher nur die Tugend der Yndividuen zu fein fehten. Welche Armeen 
verfügen denn heute noch über eine folche Kraft? Schon Bismard 
fchrieb in einem Briefe an feine Frau nad) der Einnahme von Paris 
die Worte: Vorigen Donnerstag wohnten Taufende von Barifern der. 
Kirchenparade unferer Truppen bei. Und als das Kommando „Helm 
ab zum Gebet!“ ertinte, entblößten alle diefe Zufchauer ihr Haupt, 
und viele murmelten jeufgend: Voila ce qui nous manque!‘ Und fo 
ift e8 aud. Aber Religiofitat und Gottvertrauen fann man fich eben 
nicht fo im Handumdrehen anfhaffen, fo wenig tie die militarifde 
Disziplin und Titehtigkert. “ 
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Das Friedensgebet, das nach Anordnung des Papftes in allen 
fatholifchen Kirchen veranjtaltet werden follte, jcheint nicht nach dem 
Gefchtnac der franzöfifchen Regierung zu fein. Nach einer in Nom bor- 
liegenden Meldung wurde der Tert des Gebets fonftsztert, und das 
Verbot foll fo lange aufrechterhalten bleiben, bis eine amtliche Snter= 
pretation des Gebetes vorliegt. Damit wird fich die Franzöfifche Regte- 
rung bet der Kurie, die fie neuerdings wieder umivarb, einen fejlechten 
Dienit getan haben. In Rom tft man empfindlih und fehnell ver- 
fhhnupft. Vermutlich befürchteten die franzöfifhen Machthaber, die 
Friedensgebete fonnten der Friedenspropaganda neue Nahrung zus 
führen. 

Zionismus und der Krieg. In Paläjtina wurde eine jüdtjche 
Legion gebildet, die dem Sultan ihre Dienjte anbot und bereits ing 
Feld gezogen ijt. Wer diefe Notiz mit biblifh erleuchteten Augen 
lieft, der findet etwas in diefen Zeilen, was ihn wunderbar durchzudt. 
Wiederum ein Zeichen der Beit! Israel, das alte Streitervolf, das 
Bolf der Kriegshelden, das die Kriege des HErrn führte, das mit dem 
GSelbitzeugnis auftreten fonnte: „Israel, wer ijt dir gleich?” — Das 
Bolf, das aber auch, nachdem es feinen Mejfiag ans Kreuz gebracht, 
als Bolf untergegangen war im weiten Volfermeere, das, zerjtreut in 
alle Welt, fait zweitaufend Jahre Herumirrte ohne Vaterland, ohne 
Heimat; das Bolf, fo viel verachtet, dem die Uniformen, befonders 
höherer militärischer Chargen, in vielen Ländern bertveigert wurden; 
das Volf, das troß der Verjiopung doch noch die herrliche Verheigung 
bat, wieder gefammelt zu werden, wieder Die Heimat zu befiwen, twiez 
der als Gottesvolf unter den Nationen dagujtehen, diefes Wolf fteht 
tvieder — man ift fait verfucht zu jagen: als Nation — in Waffen! 
Wunderbar! Noch vor Hundert Jahren durfte in dem Gelobten Lande 
fein Dude anfäffig werden. Seitdem eS geftattet ijt, und der Getit des 
Bionismus das Volf gewedt hat, find Scharen von Juden eingezogen, 
fo daß Serufalen heute fchon zu zwei Dritteln jiidifch fein fol. Die 
judiiche Sprache wird gefprochen, und hebräifche Zeitungen erfcheinen. 
Und twas zeitigt dazu der heutige Weltfrieg? Cin Heer Israels! Ein 
jüdisches Freitvilligenforps! Cine jüdifche Legion! Am Heiligen Lande 
haben jich bisher 6000 Juden als Teilnehmer am Feldzuge gegen Rufe 
land einfchreiben laffen. Die Juden in Yaffa fammeln eifrig große 
Beiträge zur Beihaffung eines Luftfchiffes, das den Namen „Israel“ 
führen joll. — Go fihreibt das Blatt „Auf der Warte“. Much die 
Alliierten appellieren an die &iliajtifchen Träume der Bioniften, indem 
fie für den Fall, daß fie fiegen, den Juden die Nücgabe Palajtinas 
berheipen zur Aufrichtung des „Königreichs Judas”. 

Katholifhe Statiftil. The Official Catholic Directory (P. J. 
Kennedy & Sons, New York) gibt für 1914 u. a. folgende Zahlen: 
16,309,310 Katholiken in den Bereinigten Staaten; Zunahme: 
241,325; Bunahme in den lebten gehn Jahren: 3,846,517, in den 
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legten zwanzig Jahren: 7,231,445; Zahl der Geiftlichen: 18,991, 
Dabon 14,008 Weltgeijtliche und 4986 Ordensgeiitliche; Zunahme der 
Priefter: 426; auf Priefterfeminaren Studierende: 6770: Colleges 
für Knaben: 229; fademien für Mädchen: 284; Waifenhäufer: 
284 mit 45,742 Rindern. 

Spanijde Erotejtanten und der Krieg. Die „U. EL. KR.” fehreibt: 
„sn Nr. 7 der Beilage des ‚Neichsboten‘,. ‚Kirche und Schule‘, twird 
behauptet, daß die jpanifchen Proteftanten durchweg deutfchfeindfich ge= 
finnt jeien, und folche Gefinnung wird als jeynöder Undanf bezeichnet 
gegen die Wohltaten, welche fie durch lange Jahre her von Deutfchland 
erhalten haben. Da ijt ein großer Irrtum untergelaufen. Diejenigen 
fpanifchen Brotejtanten, welche durch den veritorbenen P. Friß Fliedner 
das Evangelium erhalten haben, diejenigen Lehrer und Pfarrer, welche 
diefen Gemeinden vorjtehen und in dem evangelifchen Gymnafium in 
Madrid, das gleichfalls von P. Frib Fliedner begründet wurde, ihre 
Erziehung genojjen haben, find feinesivegs deutfchfeindlich gefinnt, fie 
beten vielmehr mit uns um den Sieg des Rechts und der deutfchen 
Waffen. Gs gibt aber freilich von Anbeginn, das beikt, vom Sabre 
-1669 an, eine ganze Anzahl von fpanifch-eevangelifhen Gemeinden, 
welche von Engländern und Schotten begründet und unterjtüßt mwurz 
Den, deren Lehrer und Pfarrer von Engländern erzogen wurden. Daf 
Dieje Die Ariegsfrage durch die Engländerbrille anfehen, daß fie mit 
ihren Sympathien auf der Seite ihrer Lehrer jtehen, fann füglich nicht 
mundernehmen, um jo weniger, als in den eriten Wochen fatt nur franz 
zöfifche und englifche Daritellungen der Kriegsurfachen in Spanien ber= 
breitet wurden. Gerade hier aber hat die deutfche Miffion mit ihren 
Vertretern und ganz bejonders mit ihren Buchhandlungen in Madrid 
und Barcelona aufflärend gemwirft, und thr ijt es gu nicht geringem 
Teile zu berdanfen, wenn in einem großen Teile der fpanifchen Preffe 
und des Spanischen Volfes die Sympathien für Deutfchland überivtegen. 
Daß freilich unbelehrbare radifale Zeitfchriften noch immer für die franz 
zöftfche Nepublif fchiwärmen, nimmt den nicht wunder, der weiß, daß 
die Herren Beitungsfchreiber durchiveg ihre höhere Bildung in Paris ges 
noffen haben und meift feine andere fremde Sprache als Frangofifd 
fönnen, auch vielfach mit dem frangzöfifchen Atheismus jympathifieren. 
68 leuchtet aber ein, daß gerade jebt die deutfchevangelifche Arbeit dort 
eine doppelt wichtige Aufgabe zu verrichten hat, und da die Arbeiter, 
welche dort fo treu auf ihrem Rojten jtehen, die Gemeinden und Lehrer, 
welche in unferm Geifte wirfen und beten, vielmehr die wärmite Unterz 
ftüßung verdienen.“ 

Gottes Wort in Rußland. Aus Rußland ijt die „Gejellichaft zur 
freien Verteilung des Wortes Gottes“ in London um Überlafjung von 
einer Million Evangelien gebeten worden. &3 foll in Rußland gurz 
zeit ein großer Hunger nad) dem Worte Gottes beftehen. Vermwundete 
Soldaten, die in den Lagaretten Tiegen, jagen zu denen, die ihnen 
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Zeitungen und Traftate anbieten: „Diefe möchten mir nicht; wir 
möchten Gottes Wort.” As die Barin fiirglich die Verwundeten an 
der Front befuchte, hat fie unter ihnen 200,000 Evangelien verteilt. 
Seit dem zehnten und elften Jahrhundert fol in Rußland fein folder 
Hunger nach dem Worte Gottes bejtanden haben vie jebt. 

Krieg und Aberglaube. Wir haben fchon früher einmal darauf 
hingetwiefen, daß auch der Aberglaube durch Anbietung bon Amuletten 
fich den Krieg zunuße macht. Cs nimmt aber diefer Aberglaube fehr 
verjchiedene Formen an, deren einige hier ans Licht gezogen merden 
follen. ©8 werden außer jenen Amuletten nach ajtrologifcher Berech- 
nung (Stüd 20 bis 30 Mark) auch „Kugelfegen” (Stüf 50 Pfennig) 
von leichtgläubigen Frauen den ins Feld ziehenden Männern mitgegeben 
oder nachgefandt. Ferner jteht der Unfug der „Himmelsbriefe“ und 
der „Kettenbriefe” in hoher Blüte. Uns find in furger Zeit mehrere 
folche „Kettenbriefe” vorgelegt worden, die ein Gebet enthalten mit der 
Aufforderung, dasfelbe neun Tage lang je einmal abzufchreiben und 
ohne Namen an eine befannte Berjon zu jenden, und mit der Ver 
heigung, daß jedem, Der das tue, in neun Tagen ein großes Glüd 
twiderfahren, im Unterlaffungsfalle aber ein Unglüd zujtoßen merde. 
&3 bedarf wohl für unfere Lefer feines Hintweijes darauf, daß das ein 
abergläubifcher Mißbrauch des göttliden Namens und Wortes und Zu-z 
gleich Tagemwählerei ijt. Der „Himmelsbrief“, deren nie jo viel bez 
ftellt und gedrudt worden find wie jebt (Stüd 25 Pfennig), ijt, wie 
der „NReichsbote“ jchreibt, frangdjijdhen Urfprungs. Der Erzengel 
Michael joll ihn in SEfu Auftrag Ddireft bom Himmel gebracht haben. 
Er ijt „mit güldenen Buchftaben gefchrieben und zu fehen in der 
Michaelisfiche zu St. Germain, allo der Brief über der Taufe 
fchmebt”. Unt Schlufje desfelben heißt es: „Wer den Brief in feinem 
Haufe hat oder bei fich trägt, dem wird fein Donnerwetter fehaden, und 
ihr follt bor Feuer und Wafjer behütet werden.“ Leder Chrijt, der nur 
einige Erfenntnis befißt, wird ja erfennen, daß dies römischer Aber= 
glaube ijt. einer tritt aber der Aberglaube auf, wenn Soldaten fich 
ettva den 91. Pfalm abjchreiben, um ihn auf der Brujt zu tragen, oder 
auch den Pjalter deshalb bei jich tragen, weil der 91. Pfalm drin fteht. 
Denn e3 fommt folchen dabei nur auf die Worte des 7. Verfes an: 
„Ob taujend fallen zu deiner Seite und gehntaufend zu deiner Rechten, 
jo wird es doch dich nicht treffen.“ Sie meinen nämlich, diefe Worte 
an ich (gedruct oder gefchrieben auf der Bruft getragen) feien ein 
Schuß gegen feindliche Kugeln. Das ijt aber geradefogut Aberglaube 
als das Veifichtragen bon Himmelsbriefen und Amuletten. Denn wohl 
ijt jenes Wort des Pfalmiften eine herrliche Verheigung, aber nur für 
die Glaubigen, und auch für diefe Feine unbedingte Verheigung Yeib- 
licher Bewahrung, fondern eine Stärkung und Ermunterung gur Furcht- 
lofigfeit, die bei den wahren Chrijten allemal verbunden ift mit demit- 
tiger Ergebung in Gottes Willen. (E.R. F.) 
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Analphabeten. In Deutihland war die Analphabetenziffer auf 
0.95 bom Hundert gejunfen, in England beträgt fie 1, in Frankreich 4, 
in Belgien über 10, im europäifchen Rugland über 75 vom Hundert. 
sn Wahrheit aber jteht es noch viel jhlimmer. 1907 jtellte der fran- 
aöjische Abgeordnete Buiffon feit, dag menigitens 20,000 junge Fran- 
gojen bis zum zwanzigiten Jahre feinen Unterricht erhalten. In Rube 
land bejucht weit weniger als die Hälfte der männlichen Zugend eine 
Schule, und auch das nur zwifchen acht und zwölf Jahren; Belgien aber 
fommt gleid) hinter Rußland. 

über die Verheerungen, die der Alkohol in Franfreich angerichtet 
hat, geben folgende Zahlen erfhütternden Auffhluß. In einem Kanton 
der Normandie ijt die Bebslferung feit 100 Jahren bon 11,907 auf 
8857 gejunfen, dagegen die Zahl der Schnapzftätten von 22 auf 1740, 
die Zahl der Totgebornen von O auf 47, die Zahl der Refruten unter 
dem Mindeitmaß von 0 auf 20, die Zahl der andern invaliden Refruten 
bon 8 auf 31, die der Geijtesgeitörten bon 2 auf 19, die der Selbit- 
morde bon 2 auf 8, die der berurteilten Verbrecher von 8 auf 176, die 
der unehelihen Geburten bon 5 Prozent auf 33% Prozent geftiegen. 
— Mehr noch als der Schnaps ijt wohl Atheismus der „Alkohol“, auf 
deffen Rechnung die genannten Verheerungen in Frankreich zu ftehen 
fonmen. &. B. 
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Sm Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ijt erfchienen: 

1. “Protestantism versus Romanism.” By Rev. W. Hallerberg. (3 &t3.; 
das Dubend 24 Cts.; 100 Stüd $1.00 und Porto.) Cignet fich gut zur Mafjen- 
verbreitung bei Neformationsfeftfeiern und jonft. 

9. “First Things First.” Talks on the Catechism. By Louis Birk. 
(25 &t3.) Dies Büchlein bringt die alte lutherifche Wahrheit in neuer, tnfonder- 
beit für die Jugend anziehender Form. Aus einem nadten, pädagogijch tenig 
anziehenden Lehrbuch; macht die Weife Birks angenehme, feffelnde Lettitre. 
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Keufchheit und Zucht. Wllen Chriften, fonderlich den Cheleuten und 
folchen, die in den heiligen Cheitand einzutreten gedenfen, zur 
Belehrung dargeboten von Paul © Krebmann. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 25 Gt. 

Der Subtitel diefer Schrift, die wir beftens empfehlen fünnen, gibt den 
Anhalt alfo an: „Was lehrt die Schrift durch Gebot und Grempel von ehelicher 
und auferehelicher Keufchheit, von den Beziehungen und dem Verfehr zwijchen 
den beiden Gejdlechtern, von Verlobung, von dem Verhältnis ziwijchen Mann 
und Weib in der Che und von den Verpflichtungen und der Berantwortltchteit 
des Lebens im heiligen Ehejtande?“ Be 


Die Offenbarung St. Johannis. Grflart von 2. Harms. Neunte 
Auflage. Verlag der Miffionshandlung in Hermannsburg. 

M. 1.70. 
Am Borwort fehreibt Theodor Harms von diefer Schrift feines Bruders: 
» G8 ift mir nicht leicht geworden, ‚Die Offenbarung St. Sohannis, erklärt bon 
8. Harms‘, herauszugeben, fowohl deshalb nicht, weil ich, iwie ich offen befenne, 
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meines feligen Bruders Anfchauung von der Offenbarung St. Sohannis in vielen 
Punkten nicht teile, als auc) deshalb nicht, weil er felber nichts Handjchriftliches 
darüber hinterlaffen hat. Andes das erftere konnte mid) nicht zurüdhalten, weil 
ich jede Wuffaffung des wunderbaren Buches gelten laffen muß, wenn fie nicht 
gegen das Befenntnis der Kirche ift, und meine eigene Auffaffung nicht gelten 
laffen will und fann als die einzig richtige, obwohl ich glaube, Daf fie mit dem 
Bekenntnis der Kirche ftimmt, und das andere auch nicht, weil ich jelbit meinen 
Bruder in der Auslegung der Offenbarung gehört habe und eine Nachichrift 
por mit hatte, die forgfältig und genau war.” Bom Belenntnis der lutherijcen 
Kirche weicht dicfe in vieler Hinficht inftruttive Auslegung ab injonderheit in 
der Lehre bom Sonntag und vom Antichriften. G- 2. 


Johannes Hus, ein Wahrheitszenge. Gedenfblatt zur 500jährigen 
Gedächtnisfeier feines Zeugentodes am 6. Bult 1915. Bon 
N. Hauri. 64 Seiten Großoftad. Umfchlag-Zeichnung bon 
Krof. 9. Bahmann. Mit 22 ISlluftrationen nach Gemälden 
und Gtichen berühmter Meijter und 7 Originalgeichnungen 
pon W. Ritter nebjt einer Kumitdrucbeilage. Verlag von 
%. Blanfe, Emmishofen, Schweiz. 20 Cts. Bu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

„Auf dem Schlachtfelde des Geiftes hat Johannes Hus, einer der ‚Reforma- 
toren bor der Reformation’ den Heldentod erlitten, und er verdient es, Dak ihm 
zum Gedächtnis feines Märtyrertodes fol ein Denftmal gejeht wird, wie es 
Hauri mit feinem fehönen Buche getan hat. Das Buch fehildert, wie diefer edle 
Wabhrheitszeuge, durch all das namenloje Leiden, das die Feinde der Wahrheit 
über ihn bringen, immer mehr geläutert, ähnlich Luther einer Welt voll Arrz 
tum und Falfchheit entgegentritt, vom twortbrüchigen Kaifer jhmadhvoll im Stich 
Gelaffen, feinen rachjüichtigen Gegnern preisgegeben, aus der Peftluft unmenfc- 
licher Rerferhaft von DVerhör zu Verhir gejchleppt, endlich von einem Konzil, 
das doch zur Reformation der Kirche zufammengerufen war, dem Scheiterhaufen 
überliefert wird.” Nur felten fieht man fich veranlagt, eine Ausjtellung zu 
machen, 3. B. wenn Luthers Wahllehre mit Calvins auf gleiche Stufe geftellt 
wird. Der Berfaffer fchreibt: „Auf dem Pergament eines Hufitifchen Gefang- 
buches finden fi) als Nandzeichnungen zu cinem Lied auf das Gedächtnis des 
Magijiers Hus drei Nundbilüchen, auf deren oberftem Kohn Willif aus dem 
Steine Funken jehlagt, während auf dem Mittelbilde Johannes Hus mit den 
Bunfen Kohlen in Brand fekt, und auf dem unterften Martin Luther die 
lodernde Tadel jchiwingt, Die er an jenem Feuer entziindete. Wenn wir nicht 
bloß auf den äußern Bujammenhang der Gefchehniffe achten, fondern an die 
heimlichen Unterftrimungen denfen, die im Geiftesleben jo bedeutjam find, dann 
dürfen wir jagen: Die drei Bilder mweifen jedem der drei Männer feine richtige 
Stelle zu. Hus hat in der Tat mit dem Funten, den Witlif aus dem Steine 
fchlug, das Feuer entzündet, Das dann Luther zum Weltbrand entfacht hat. 
Gewif hat Gott uns durch andere Werkzeuge das Licht des Evangeliums Heller 
aufleuchten laffen, als es Hus geleuchtet hat. Darum bleibt er uns doch teuer 
als einer derjenigen, die die evangelifche Heilswahrheit aus den Hüllen und 
Banden römischen Rirchenwejens und päpftlicher Machtanfprüche herausfchälen 
halfen, jo daß wir nun ungehemmt und getroft die Kraft des Evangeliums von 
Chrifto JEju wieder erfahren und dadurch von aller Furht und allem Schaden 
genefen dürfen.“ Die Rechtfertiqungstehre, die Luther zum eigentlichen Refor- 
mator der Kirche macht, war Hus noch nicht zum flaren Bewuftfein gefommen. 
Das Buch eignet fid) vorzüglich für die Lektüre und für Vorträge in cpriftlichen 
Vereinen. v2. 


SERMONS ON THE ÜATECHISM. By C. Abbetmeyer, J. Huchthausen, 


awe . Plocher. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Diejer Band von VIII + 372% Seiten bietet Predigten, die an Griindlichteit, 
Klarheit, gefälliger Form und forrefter, fließender Sprache wenig zu twünfchen 
übriglaffen. Unfern Paftoren, Lehrern und Laien möchten wir hiermit diefe 
Predigten aufs wärmfte empfohlen haben. ; 
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THe Kine, THE Kaiser, ann IrısH FREEDOM. By James K. McGuire. 


The Devin-Adair Company, 437 Fifth Ave., New York. 
$1.50. 

Der wed diefer intereffanten Schrift von 313 Seiten ift ein dreifacher: 

1. Die Verechtigung der deutjchen Sade im gegenwärtigen Weltkrieg darzutun; 
2. den Drud zu jchildern, welchen England feit Sahrhunderten auf Briand und 
“feine Entwidlung ausgeübt hat; 3. die Irländer davon zu überzeugen, dap alle 
ihre Freiheitshoffnungen für Yrland geknüpft find an den Sieg der deutfchen 
Waffen, und dak darum Redmond, der Irland jest für den ungerechten Krieg, 
den England über Deutjhland gebradht hat, zu begetjtern fuche, als der größte 
gegenwärtige Feind Irlands zu betrachten fet. — ZTatjache tft, daß Irland feit 
Sahrhunderten zivifchen zwei Mühlfteinen jerricben worden ijt, der Geldmacht 
Englands, Die es bisher in feiner Weife hat öfonomifch auffommen faffen, und 
der römijchen Hierarchie, Die eS je und je im Antereffe der päpftlichen Weltherr- 
{chaft ausgefchlachtet hat. Wir zweifeln nicht daran, daß das in mancher Bez 
ziehung begabte irische Wolf fih hoch entwideln würde, wenn e8 aus den Feffeln 
Diejer beiden Mächte befreit oder gar zu der geiftlihen Freiheit gelangen würde, 
die das Evangelium von Chrifto fchenft. Den Deutjchen jpendet Me&uire 
u.a. folgendes Lob: “No country, excepting the United States, perhaps, 
has, in the past forty years, made such advances in economic production 
as Germany. Americans owe this wonderful people a great debt for the 
instruction the Germans have given them in chemistry, medicine, surgery, 
electricity, in waterpower development, inventions, and various discoveries 
and improvements in art and science. The Germans taught our farmers 
how to avoid waste, and how to increase crops. Their municipal govern- 
ments are the models from which our progressive city officials draw their 
most valuable lessons. Germany was the successful pioneer in workmen’s 
compensation Jaws, which were first copied in this country by Wisconsin, 
where the Germans are so numerous and influential. Insurance against 
accident, disease, death, and old age is thirty years old in the Fatherland. 
The German success, against great natural obstacles, is due to a wonder- 
ful spirit of cooperative effort, organization, thoroughness, and solidarity. 
We know the traits of the Germans in America. A people who can hymn 
for the Fatherland on the battlefield, who love their homes, and who are 
kindly and hospitable, their enemies will never convince us in the United 
States that they could become aggressors against the peace and civiliza- 
tion of the world. The Germans in America are the same in heart, in 
character, and in feeling as the people of the Fatherland. They could 
not be disloyal if they tried.” Iintereffant ift auch folgende Bemerfung: 
“It is a curious fact in the history of Ireland that a majority of her fore- 
most rebels have been Protestants, as well as being poets and writers.” 


x. B, 


Kirchlich-Zeitgeichichtliches. 


I. Wmerifa. 


Für die innere Gefpaltenheit der reformierten Gemeinfdaften legt 
ein Vorfommnis aus allerneuefter Zeit wieder ein beredtes Zeugnis ab. 
Am 30. September b. 3. verfammelte fich das Grefutiofomitee der Presby- 
terian Church in the U. S. A. (diefe Körperfchaft umschließt troß ihres 
Namens nur einen Teil der amerifanifchen Presbyterianer) in Atlantic 
City, N. 3, und faßte im Einklang mit einem Bejchluß der lebtjährigen 
Synodalfibung (General Assembly) eine Empfehlung an alle Gemeinden 
ihrer Körperfchaft, der Wiederkehr des Todestages Johann Hus’ im Sabre 
1915 durch einen Gedächtnisgottesdienft zu gedenfen. Diefem Befdlug 
nun fügte dad Komitee eine Declaration of the Essential Principles of the 


12 


178 Kirhlih-Zeitgefhichtliches. 


Protestant Reformation bei und publizierte fie zufammen mit ihren Bez 
fchluß in Sachen der Husfeier. Diefe Declaration enthält gwar manches, 
dem wir unfere Zuftimmung verfagen müffen, 3.8. eine Forderung, daB 
die Bibel in den Staatsfchulen gelefen werde, der Staat mitffe chriftlich 
fein, und einiges andere, ijt aber in den Hauptfachen eine pofttivschriftliche 
Ausfprache über die Lehren des Evangeliums. Erfreulich ijt die VBezeich- 
nung der Schrift als “the supreme, unquestionable authority in all mat- 
ters of faith and morals” fofvie die flare Ausfage: “A fundamental prin- 
ciple of the Reformation is the absolute supremacy of the grace of God. 
Justification is by faith alone. The atoning work of Christ cannot be 
added to or taken from. The Church must not be put in the place of 
Christ. There can be no intermediary. The sacrifice of the Mass has no 
Seriptural recognition. There can be but one sacrifice for sin. Salva- 
tion is not by character or any human ability or experience, but by the 
blood of Christ alone.” Das wird dann noch fchon meiter ausgeführt. 
Bejonders mird auch die Neligionzfreiheit als ein föftliches Erbgut der 
Reformation Herborgehoben, und die Trennung von Kirche und Staat 
eifrig verfochten. Das Dofument trägt die Unterjchrijt des Präfes (mod- 
erator) der Presbyterianer und des Gefretars. Man meint, über eine 
folche Ausiprache dürfe man fich nur freuen, befonders da jie bon Leuten 
herriibrt, die in der PBresbyterianergemeinfchaft, der fie angehören, hohes 
Anjehen geniegen. Wlletn am 9. Dezember dv. J. brachte der Presbyterian 
diefen Beichlug zum WAboruck nebit einem Broteftbefhlug der Wres- 
byterte von Cayuga, N. 9. Die proteftierende Presbyterie erflärt, das 
Komitee habe feinen Auftrag gehabt, eine jolche Declaration of Principles 
au bverfaffen, und es fet Gefahr vorhanden, dag man die hier ausgeführte 
Zehritellung als offizielle Lehre der presbyterianijchen Gemeinfchaft auf- 
fajfe. Unter den Verfaffern des Wrotejtbejchluffes find der Bräfident und 
zwei Brofejjoren des Auburn Theological Seminary. Der Presbyterian 
nennt den Befehlup “significant and amazing” und fragt: “Does this 
presbytery deny that “The Absolute Supremacy of the Word of God,’ 
‘The Absolute Supremacy of the Grace of Christ,’ and ‘The General 
Priesthood of Believers’ are essential principles of the Protestant Refor- 
mation? Or do they deny that the Presbyterian Church is distinctly 
and unequivocally committed to the principles of the Reformation? Or do 
they deny these principles themselves, whether they be Protestant, Pres- 
byterian, or not? The Commission has done only what it was commanded 
to do. It appears to us that Cayuga Presbytery, with its Auburn leaders, 
ought to explain itself.” Uns jcheint die Aufregung des Presbyterian 
nicht gerechtfertigt. Cine Gemeinjchaft, die aiwei „Richtungen“ unter fich 
duldet, ftatt folche, die bon Dem gemeinfchaftlichen Bekenntnis abmeichen, 
bon jich Hinauszutun, muß genau jolde Sachen erwarten, tie fie in dem 
Bejchluß der Presbhterie Cayuga zutage getreten find. G. 
Differenzen in „Bundanntellehren“ und die „Ehrlichkeit“. Daß ein 
Zeil der reformierten Geiftlichfeit unfers Landes gerade in der Sauptlehre 
bon der Gottheit Chrijtt wanfend geworden ijt, wird in pofitiv gerichteten 
Kreifen mit wachjender Beforgnis vermerkt. Der (methoditifche) Christian 
Advocate berichtete firglich, daß ein Pastor bei feiner Cinführumg von 
einem jeiner Gemeindeglieder gefragt wurde: “Do you believe in the 
divinity of Christ?” und dak die Antwort Yautete: “I do not know what 
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you mean.” Der Advocate bemerft dazu, das fet allerdings eine üble Antz 
wort geivejen, doch tröjtet er fich jo: “Charity constrains one to believe 
the hesitating preacher was sincere. He may have had in mind the dis- 
tinetion between the divinity and the deity of Jesus Christ, which needs 
always to be made in these times.” Das tjt aber ein leidiger Trojt; denn 
Htelte der betreffende Prediger fejt an der Lehre von der “deity” des Heiz 
landes, jo hätte er wohl nicht diefe ausweicende Antwort gegeben, zu der 
nur Grund vorlag, wenn er einem BVefenninis zur Wejensgottheit (deity) 
Chrijti aus dem Wege gehen wollte. Auf eine Art Heuchelei — der bez 
fchonigende Wusdruc “duplicity”, Zmeideutigfeit, wird gebraucht —, deren 
mance Brediger fich heutzutage fehuldig machen, Ienkt in diejem Zujammen- 
Hange der Advocate die Aufmerffamfeit des Lejers, indem er fdjreibt: 
“When they are compelled to expose their exact opinions, one discovers 
that they ascribe about the same kind of divinity, though greater in de- 
gree, to Jesus Christ which they declare belongs to all mankind. They 
do not believe in the deity of Jesus Christ, but they know that in many 
instances divinity and deity are regarded as identical by persons who do 
not reason carefully.” &3 berrjcje überhaupt in diefer Frage “a vast deal 
of foggishness”, und es habe den Wnjchein, alS ob die Lehre, die auf den 
theologijchen Wnijtalten vorgetragen wird, “has produced a degree of un- 
certainty on this doctrine among theological students preparing for the 
ministry in all denominations. From this evil our own Church is not 
exempt. We hear it said that the Young Men’s Christian Association is 
infected with it. We wish there were no foundation for this charge. 
Knowing that many persons who call themselves thoroughly evangelical 
are most unsettled in their thought of Christ’s person, it is well to ask 
those who come to us as teachers, ‘Can you tell us precisely what you 
mean by the divinity of Christ?” 63 erinnert Diejfe Warnung an den 
Kall Birkhead, der im Monat März diejes Jahres in methodijtijchen Streifen 
Wuffehen erregte. Birfhead war Paitor einer Methodiftenfirche bet St. Louis 
und legte fein Amt nieder, weil er „nicht mehr an die Gottheit Chrifti 
glauben fönne“. In feiner Erklärung gab Birfhead an, daß er in Union 
Seminary jtudiert habe. Seine Refignation wurde angenommen. Ein 
reformiertes Blatt macht dazu den Kommentar: “Dr. Birkhead retains 
enough of his evangelical honesty to cause him to leave the Methodist 
pulpit when he realized that he was not in accord with the doctrines in 
which he avowed his faith at the time of his ordination. If all the men 
who have ceased to believe in the evangelical truths would give up their 
pulpits and college and professorial chairs, it would bring great relief to 
the Protestant Church, and restore the respect of their fellow-men.” Der 
Philadelphia Public Ledger jagte editoriell: “In resigning from the min- 
istry of the Methodist Episcopal Church, on the ground that he no longer 
accepted its beliefs, Rev. L. M. Birkhead, of St. Louis, has done only what 
honor requires. Every Church has its standards, to which a clergyman 
usually subscribes in his oath of ordination. If subsequent study and re- 
flection lead him so far out of harmony with the tenets he is authorized 
to represent and expound, common honesty demands that he should ter- 
minate the false relationship by withdrawal. There is still another reason. 
No man—and particularly a teacher of religion and ethics—can work 
effectively in a position that involves a suppression of his personal con- 
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victions. Churches allow sufficient leeway of interpretation to satisfy 
any clergyman if his belief in the few great fundamental articles of faith 
remains firm; but to continue as the paid exponent of discarded doctrines, 
when those doctrines are the main body of the Church’s creed, is a form 
of duplicity and cowardice that even the rough-and-tumble man of the 
world cannot tolerate. A man can succeed in almost anything if he keeps 
his sincerity and enthusiasm, but he will fail in everything if his life, 
both private and public, is based on a lie.” Aus Diejen Worten redet einesz 
teil das natürliche Gerechtigfeitsgefühl, andernteils aber auch die natitr- 
liche Vernunft, die fich gar nicht daran ftößt, daß die Ficchlichen Gemein- 
fchaften gemeiniglich “sufficient leeway” erlauben, fo dab ein Prediger in 
allen auger den „großen Fundamentallehren”“ feine eigenen Gedanken auf 
der Rangel, in Zeitfcehriften uf. vortragen fann. Gerade darin liegt ja 
die Urfache des Verfall, der fich jest in allen reformierten Kirchen unfers 
Landes bemerkbar macht. Die „pofitiv“ gerichteten Nreije der Yresbhterta- 
ner und der Methodiften hätten fich den Nummer erfpart, der fie mun drück, 
da fie den Unglauben Einzug halten jehen, ohne dak fie wirffame Schritte 
zur Mbmwehr tun fonnen, wenn fie eben Dieje jchriftwinrige Politif des 
“leeway” in „nichtfundamentalen” Lehren nicht qutgeheigen und jelber 
praktiziert hätten. Wo foll denn der “leeway” feine Grenze haben? Und 
was find die „großen Fundamentallehren“, was die ,fleinen”? Was 
ift Schließlich ,twefentlich” im Chriftentum, twas „unmwefentlih”"? Wo das 
Schrifipringip fehlt, muß bier die größte Verwirrung herrjchen. Man geht 
bon ganz verfchtedenen Definitionen des „fundamental“ aus. 3 darf 
daher auch nicht ohne Meiteres gejagt werden, daß folche Baitoren und 
öffentlichen Lehrer „unehrlich“ find, wenn fie min in ihren Stellungen verz 
Harren, troßdem fie fich jolcher Differenz bewußt find. Sie mögen ehrlich 
glauben, e3 gehöre die Sache, um die es fich Handelt — fei es auch die Lehre 
bon der satisfactio vicaria oder bon Der Anfpiration oder von der Wefensz 
einheit des Sohnes mit dem Vater —-, eben zu den Lehren, die mit dem 
praftijden Chriftentum, auf das allein e3 vielen reformierten Predigern 
jest anfommt, nichts zu jchaffen habe, und es bilde daher eine Differenz 
in diefen Lehren, weil durchaus „unmefentlich“, feinen Grund zum NAıts= 
tritt aus ihrer Firchlichen Stellung. Durch den Grundfaß, daß eine Ab- 
irrung in nichtfundamentalen Lehritiiden noch feine Differenz trennen-= 
der Art fet, hat man (gerade auch bei richtiger Definition von „nichte 
fundamental”) nicht nur die Schriftlehre von der Stellung, die ein Jünger 
Ehrifti dem Srrtum gegenüber einnehmen foll, preisgegeben, fondern auch 
eine Konzeffion an den Jrrtum gemacht, die jich eben deshalb bitter rächt, 
teil fein Menfch entfcheiden fann, mo der “leeway” aufhören, und imo die 
Nötigung eintreten foll, jich von Firchlichen suntern Toszufagen, wenn man 
anders ehrlicher Menfch bleiben twill. Birfhead hat als ehrlicher Mann 
gehandelt, indem er feine Stelle aufgab, als er Nattonalift geworden var. 
Die Frage ijt; Warum darf ein Methodift, wie das fo oft der Fall ijt, in 
andern Lehrjtüden bon der fonftigen Lehriveife jeiner Kirche abweichen und 
trogdem in Amt und Wiirden bleiben? Man fennt eben das Brinzip nicht, 
daß jede Abweichung von der Schriftlehre nach Fruchtlofer Erinnerung 
folchen, die an der Wahrheit feithalten, die Trennung zur unabmeisliden 
Pflicht macht, daß eben auch diefes fonfeffionelle Prinzip felber auf 
Gdriftlehre beruht, fo gewiß, mie unfere Kirdenlehre bon der 
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Berjöhnung, bon der Rechtfertigung, von der Gottheit Chriftt auf Schrift- 
lehre berudt. Man will in unbegreiflicher Verblendung nicht fehen, daß 
jede Kirchliche Gemeinfchaft mit folden, die von der Lehre des göttlichen 
Wortes abweichen, nicht nur eine leicht verhangnisvoll werdende Nongefjion 
an Den Srrtum ift, weil diefer aus der Duldung leicht zur Herrichaft Fich 
fortentivicelt, fondern auc) an jich ein Beifeitefeßen von Schriftmorten 
inbolbiert, in denen jo Har über diefe Materie gehandelt wird wie an 
andern Stellen über den Artikel pon der Rechtfertigung durch den Glauz 
ben, bom der Gottheit Chrijti uj. G. 

Die Religious Education Association, die mit folch lauten Trompetenz 
jtögen bor einem Jahrzehnt ihr Auftreten machte, und von welcher in evanz 
gelijch gerichteten Streifen des reformierten Kirchentums die Hoffnung ge- 
begt wurde, dag fie dem Mangel an pafjender religiöfer Jugenderziehung 
abbelfen werde, hat jebt, wie e3 jcheint, das befannte Pulmotorjtadium 
reformierter movements erreicht, in dem allerlei fünftliche Wiederbelebungs- 
berjuche angewandt werden. Längit haben frühere eifrige Befürworter der 
Bewegung erfannt, dap fie einen Wechjelbalg großgezogen, denn die R. E. A. 
entpuppte fitch früh jehon als eine Agentur für die neuere Theologie in 
bolfstimlicher Verdünnung. Die Unitarier erlangten Kontrolle. Man hat 
ji) auf den Verfammlungen der Association in den lebten Jahren auch 
nicht mehr jo viel mit religidfen Fragen al3 mit dem ethifehen Wert der 
allgemeinen Studien auf amerifanijden Hochjchulen und Univerfitäten und 
Der in Diejen gepflegten athletifden, dDramatijden ufin. Übungen bejchäftigt. 
Mit Mithe und Not hat man aus den presbhyterianifchen Sonntagzschulen 
die “graded lessons” pieder entfernt, Die aus der erften Periode der R. E. A. 
ftammten und mit der neueren Theologie bollitändig durchfeucht waren. 
Sebt fucht man durch eine Verbindung mit dem Federal Council of Churches 
die R. E. A. ipenigitens nominell noch am Leben zu halten, und dagegen 
mehren fich die pojitiv gerichteten Kreije der amerifanifchen Reformierten. 
Der Herald and Presbyter erklärt, Die R. E. A. jei “practically dead”, und 
erinnert daran, tote fich diefelbe bald nach ihrer Gründung immer mehr zu 
einer Vertreterin des nadten Unglaubens entwidelt habe. “The earlier 
conventions of the association, say from 1904 on, were full of enthusiasm. 
Men from all denominations were on the programs, and all phases of re- 
ligious education were discussed; but it soon became apparent that the 
leaders of the movement were making it an ally of the new destructive 
theology, and seeking to propagate this theology through the Sabbath- 
schools. At once evangelical men began to drop out. Fewer and fewer 
appeared each year. The convention two years ago was a complete failure. 
It was so manifestly under infidel direction that one church in which 
meetings were announced was closed against it, and a week later a great 
union meeting of evangelical churches protested against its unevangelical 
teachings.” Der lebte Sab bezieht fich auf die Verfammlung der R. E. A. 
in St. Qouis im Yahre 1912. Der Presbyterian macht in einer Vefpredung 
der R.E. A. und ihrer beabfichtigten Verfdmelgung mit dem Federal Coun- 
cil geltend, daß diefes nur dazu dienen fönne, bet evangelifch gerichteten 
Presbyterianern weitere Zweifel an dem Werte des Federal Council zu erz 
tween. “A man and an organization is each known by the company it 
seeks and keeps. We repeat what we have substantially said before, the 
Federal Council is becoming too powerful and too completely autonomous. 
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The evangelical churches have no check upon its actions. Its character 
and course depend upon the individuals comprising it. If the evangelical 
men who favor it desire to keep it in line with evangelical faith, they will 
need to speak out, and even contend. This will defeat its purpose. What 
is the good of a society with which one must ever strive, in order to keep it 
right? Will any help come from such fellowship? The dissolution of the 
Italian mission in San Francisco is a warning to the friends who have 
been trying to consolidate the evangelical and the liberal. It cannot be 
done, and the evangelical believers, after much patience, have arisen, and 
the day of separation is here. If the Federal Council expects to exist 
at all, it must take its stand on one side or the other of the line. It can- 
not be a half-breed,—this kind cannot live to-day. It virtually means 
liberal. Evangelical men realize this, and will withdraw, and when they 
do, it dies. Liberalism will not, and cannot, sustain it.” Unbegreiflich tit, 
dap tro folch iibler Erfahrungen iwie diefer mit der R. E. A. und dem 
Federal Council ernjte Ehriiten in den reformierten Gemeinjchaften nicht 
endlich zu der Cinjicht fommen, daß eine Föderation jolcher, die im Offent- 
lichen Belenntnis noch getrennt jtehen, überhaupt ein Zufammenhandeln 
folcher auf Firchlichem Gebiet, nur Ürgernis, Harm, Bitterfeit, perjönliche 
Entzweiung und Firhlide Trennung oder aber Drangabe von Stiicen 
göttlicher Wahrheit und feblieBlich Aufgabe der Ffonfefjionellen Stellung 
im Gefolge Haben muß. Aber man hat eben zu lange mit jolchen, die in 
fogenannten „nichtfundamentalen”“ Lehritiiden „nicht ganz jtimmen zu fonz 
nen” glaubten, in firchlicher Gemeinichaft gelebt. Man fennt das Pringip 
nicht, das Luther in jeinen befannten Worten im Gejprach mit D. Georg 
Major jo Hafiifh zum Auspdrucd brachte: „Wer feine Lehre, Glauben und 
Bekenntnis für wahr, recht und gewip hält, der fann mit andern, fo falfde 
Lehre führen, nicht in einem Stalle jtehen, noch immerdar gute Worte 
dem Teufel und feinen Schuppen geben. Ein Lehrer, der zu den Srre 
tümern jtille fchweigt und will gleichwohl ein rechter Lehrer fein, der ift 
ärger denn ein öffentliher Schwärmer und tut mit feiner Heuchelet größe- 
ren Schaden denn ein Neger“ ufiv. Nur durch fonfequente Praris nach 
folder Erfenntnis mare den Chrijten in den reformierten Gemeinschaften 
geholfen. G. 
Daf troß großer Verbreitung der Bibel noch merkwürdig viel Wn- 
fenntni3 ihres Inbaltes herrjcht, ijt eine Beobachtung, an die mir durch 
einen Artifel im epiffopalen Churchman wieder erinnert werden. Der 
Churchman führt einen Katalog bon Fehlern an, die in den Cramenz 
papieren bon Studenten „einer wejtlichen Univerfität” fic) fanden, und 
deren Echtheit bon einem Rev. Charles Gardner bezeugt wird. Wir geben 
aug Rev. Gardners Urtifel einige Auszüge wieder: “ ‘Christ was born in 
Bethlehem 47/48 or 49 A. U. ©” ‘A. U. C. means the time the city of 
Athens was built’ ‘His parents were peasant people, but tracing his 
genealogy back several generations, he was of royal birth because of his 
grandfather David.’ ‘He was taught to recite prayers as well as the 
whole of the Roman law.’ ‘Pontius Pilate was the third procurator and 
a high priest, who was responsible to the Pope.’ ‘John the Baptist was 
the son of Rachel.’ ‘Palestine — Bounded on the west by the Desert of 
Saharah.’ ‘Jesus was the son of Joseph and Mary, who lived in the 
little Oriental town in Jerusalem called Galilee.’ ‘Bethlehem was sup- 
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posed to be his birthplace and Jerusalem his tribe. ‘A miracle is an 
event that takes its place in the natural order of things for the first 
time.” ‘Nichodemus was the one who took Christ from the grave after the 
first resurrection, and then he became his follower.’ ‘Pilate was the high 
priest at the time of Christ’s death.” ‘Pilate was the high priest of the 
Jews who tried Christ.’ In some cases the endeavor to modernize the 
story produces strange results. ‘Joseph and Mary crossed the Jordan 
into Egypt, where Joseph received aid from what would now be called 
the Carpenters’ Union’” Was für ein Mangel an elementarer Gefdichts- 
fenntnis offenbart jich, wenn dieje amerifanifchen Univerfitätsleute fdjreiz 
ben fonnten: “ “The Sanhedrin met in the temple every morning except 
on Saints’ Day.’ ‘The Sanhedrin was a body composed of about twelve 
ecclesiastics presided over by a bishop.’ ‘John the Baptist was a vis- 
ualizer. Although of priestly stock, he was a Protestant preacher.’ “The 
priest and the Levite were both of them professed Christians; attending 
church regularly.’” ugerft naiv find die Ausiprüche, die fi an die 
chriftliche Lehre von der Perjon Chrijti anfchliegen, und von denen Rev. 
Gardner folgende regijtriert: JEju Berfuchung fann nur Cinbildung ges 
toejen fein; Denn “it would take a lifetime to see the kingdoms of the 
world, and then one would not want to travel in the company of the devil.’ 
‘Christ was an exceptionally good man in his line. He was exceptionally 
smart.” ‘I think Christ could not possibly have been a human being.’ 
‘And so all hope of the future life is taken away; hell being a myth.’” 
Die Eramenpapiere wimmelten von abfurden misquotations: “Weak as 
serpents and humble as a dove.” “The story of the saints in wolfs’ 
clothing.” “Jacob had an elder brother, named Aesop.” “Then all Pales- 
tine was made a Procurate under a Roman Pontus.” “In chapters XIII 
to XVII (of John’s Gospel) we are told that Christ washes the feet of 
his disciples, for which act they are seized with humidity and chastity.” 
“Sapho, Herod’s niece, danced before the king one night.” Unter den 
altteftamentliden Büchern tourden aufgezählt die Titel: “Paul,” “Tim- 
othy,” “1 and 2 Romans,” Brief an die Whönizier, “Babylonians,” “Philis- 
tines” und das Buch “Xerxes”. Bum Neuen Tejtament gehörig wurden 
gerechnet: “Ruth,” “Esther,” “] and 2 Judges,” Brief an die “Thelesians” 
und das Buch “Lazarus”. Das Traurige an der Sache ijt, dak e3 fich hier 
nicht um Nepräfentanten des erflärten Freidenfertums handelt. Unter der 
die Univerjitat befuchenden Jugend ird meitaus der größte Teil als 
„Hrchlich“ in der Statiftif aufgeführt. Cin erfchredender Blick in die geijt- 
liche Gertwahrlofung der amerifanijden Jugend, auch ihrer befjeren Cle- 
mente, tut fie in folden Yufammenftellungen auf. G. 


II. Ausland. 


Wie die nenere Theologie unter Beibehaltung der alten firchlichen Ter- 
minologie und Verwendung biblifher Ausdrüde ihren Unglauben an den 
Mann bringt, dafür liefert da3 Glaubensbefenntnis eines getviffen Prof. 
Dr. Arnold Meyer in Zürich ein inftruftives Beifpiel. Ihm ijt YEfus — 
mas? „1. Eine große gefhichtliche Perfonlichfeit. 2. Der fchlichte Begründer 
einer die Welt umfafjenden Geijtesbetvegung, der beiten und michtigiten, 
tweldje die Welt gefehen, der Begründer unjers Glaubens. 3. Er ijt der Ve- 
freier und Grmweder unferer Perfonlidfeit, der ftarfe Held, der uns 
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hineinzieht in fein Leben und Wefen, der ein Teil, der bejte Teil, unjers 
Lebens wird. 4. Die Wirklichkeit dejfen, was fonjt nur Wunfdh und deal 
foäre — das war und ift ung heute nod Jefus.“ Bis auf die „Erwedung 
der Berfönlichkeit” lapt fi) unter den meiften diefer Ausdrüde etwas vor- 
ftellen; nut ift flar, daß Prof. Meyer eben die Hriftliche Lehre von der 
Verfon und dem Amt Chrifti nicht teilt. Cr verzichtet auch auf die „herge- 
brachte Auffaffung“ mit Bewußtfein, da er „zwingende Gründe der Wahr- 
haftigfeit und der Religion” habe, fic) von derfelben Losgujagen. Diefe 
Gründe find: „1. Die moderne naturwiffenfchaftlide Weltanfhauung; 
2. Sefus jelbft, der nicht Gott habe fein wollen, auch nicht ein Wundertäter 
und überirdifches Wefen.“ Prof. Meyer will nicht „zwei Götter” haben. 
Die Lehre von der Dreieinigfeit, welche die zwei oder drei Perjonen wieder 
zufammenbringen wolle, fei nicht nur unbegreiflich, jondern fonne auch nicht 
„in die praftifche Frömmigkeit Hinübergeführt werden”! Die Dialektik Prof. 
Meyers fcheint hier unbefriedigend. Der erftgenannte Grund, die „willen 
fchaftlihe Weltanfdhauung”, wird aufgeführt, al handle es fich dabei um 
eine definterbare Größe, und lauft zudem auf einen Birfelfehluß hinaus, 
weil die Unmodalichfeit des Wımders nicht zu den Nefultaten der „modernen 
wilfenschaftlichen Weltanfhauung“, fondern zu ihren Brämiffen und Yojti- 
laten gehört. Seinen ziveiten Grund fann Prof. Meyer nur geltend machen, 
tvenn er eben mit der höheren Kritif die Stellen in den Evangelien aus 
merzt, Die in jonnenflaren Worten davon reden, daß SEjus genau Die Anz 
fprüche jtellte, Die der Biiricher Brofefjor in feinem Neuen Tejtament nicht 
findet. Troß alledem betont er im nachfolgenden, daß die Gelehrten „Sejum 
auch mit Recht ihren Erlöfer nennen. Wie” (nämlich) „Iefus nicht mußte, 
too e3 hinaus wollte mit feiner Gache und mit jeiner Berjon, jo müflen auch 
fir in den Tod hinein wie in ein dunkles, unbefanntes Land, in den unbefannz 
ten Gottestillen. Wir gehen hinein mit dem Wort: Vater, in deine Hände 
befehlen wir unfern Geilt. Deju Kreuz, die Wirklichkeit und Gemißheit Fire 
den Sieg im Untergang und gerade durch den Untergang: damit jind mir 
nicht bont Leid und bom Tod erlöft, aber von der Fureht vorm Leid und vorm 
Tod.” Niemand auper Prof. Meyer und folche, die eS wie er zur „modernen 
twiljenichaftliden Weltanfhauung“ gebracht haben, werden verftehen, mas 
das heißt. Dak aber KEjus nicht gewußt habe, „wo es mit ihm und feiner 
Gace hinaus wollte“, fann man nur behaupten, nachdem man mit den Stelz 
fen, in denen Chriftus feine Gottheit bezeugt, auch alle die Wusfagen aus- 
fcheidet, in denen er mit der allergrößten Yuderficht den Ausgang feiner Ber- 
fon, nämlich den Singang gum Vater, in die Herrlichkeit, und den Ausgang 
feiner „Sache“, jeines Neich8, zu Freunden und Feinden geredet hat. Und 
toa bleibt bon den evangelifchen Berichten nach folchen Abftrichen noch übrig? 
Von einer Erlöfung bon Sünde und Schuld weiß Meyer nichts. „Die Kirche 
hat Sühne und Schuld und Gemwißheit der Sündenvergebung an Chrifti Tod 
gefnüpft im Anfchluß an die Sithnevorjtellungen und Opferriten des Alter- 
tums.” Der Tod YEfu ijt ihm nur der ftärkffte Beweis, wie ernft e3 ihm 
mit feiner Heilsverfündigung war. „Das alles ift uns Yefus: die einzig» 
artige gefchichtliche Perjönlichkeit, die, aller äußeren Machtmittel bar, allein 
durch ihre innere Größe die weltumfafjende geiftige Bewegung des Chriften- 
tums fduf. Der Begründer unfer$s Glaubens [1], unfers inneren Lebens, 
der, wa3 tir fonft nur gemwünfcht und gehofft, in einem toirflichen Leben und 
Kampf bewährt und fo zu gefchichtlicher Wirflichfeit gemacht hat. Oder wenn 
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wir alles dies zufammenfaffen: Qefus zieht uns hinein in feinen Glauben 
an Gottes heilige Vaterliebe und in fein heiliges Liebesleben und macht uns 
wahrhaft froh und frei und verleiht unferm Leben wahren Wert und bleibende 
Bedeutung.“ Der alte Nationalismus fonnte, weil man die „Duellenjchei> 
dung“ noch nicht verjtand, folche Phrafen nur drechfeln, indem er zugleich 
gejtand, daß der Rabbi Yefdua ben Juffuf aus Nazareth fich allerdings 
öfters trrtüimlichen und eraltierten Vorjtellungen über feine Rerfon und Sen- 
dung bingegeben habe. Damit gab man aber denen, die aus ihrer Beindichaft 
gegen die Offenbarungsreligion weniger Heh! machten, Gelegenheit, die Wus- 
fagen SEju über jeine Gottheit, Bräeriftenz, Wundergabe uftv. einfach als 
Prätenfionen eines Volfsbetrügers hingujtellen. Diejer letdigen Nonfequens, 
für Die man unter glaubigen Chrijten von vorneherein fein Gehör befonmmen 
würde, ijt Die neuere Theologie überhoben, weil ihr die Textfritif in 
liebensmiürdiger Weife alle Stellen als „unecht” befeitigt Hat, die ICfum zu 
etipaS Höherem macjen al3 zu einer „Berfönlichfeit von bedeutender innerer 
Größe". Nur jo ijt es dem modernen Unglauben möglich, al3 „miffenfchaft- 
Tide Theologie” jeinen greulichen Betrug am chriftlichen Wolf zu üben. 
G. 
„203 von England!“ Unter diefem Lofungsmwort zieht durch das deutsche 
Golf feit Ausbruch des Krieges eine Bewegung, die fich die Ausfcheidung 
fpezifiich engliiher Clemente aus dem firchliden Leben Deutschlands zum 
Biel gejebt hat. Der Einfluß Englands auf die evangelifchen Kirchen Deutfch- 
lands datiert bon dem Anfang des 19. Sahrhundert3 her, als die pietiftifche 
Bajler „Chriitentumsgejellichaft“ mit englifchen Pietiften Beziehungen zu 
unterhalten begann, und die Britijche und Ausländische Bibelgejellichaft iiber- 
al auf dem Feltland ihre Niederlagen errichtete. Was aber vorher nur 
vereinzelte Bäche getvefen waren, wurde zum breiten Strom feit der Griin- 
dung der Evangelifchen Allianz (London 1851), bei der auch mehrere Deutjche 
zugegen waren, und Die einen norddeutjchen und einen jüddeutfchen Zweig 
gründete. Bei der Berliner Tagung der Allianz (1857), zu der König Fried» 
rich Wilhelm IV. felbft eingeladen hatte, wurde das ftolze Wort gefprochen: 
„&3 gibt feine Nordjee mehr” (Sir Culling). Noch 1891 (Floreng) befannte 
ein Vertreter Englands auf der Tagung der Allianz: „Wir fchopfen alle aus 
euren [deutfchen] Büchern, aus den Quellen der Wilfenjchaft auf euren Uniz 
berfitäten.” Um diefelbe Zeit fehrieb O. Funke, der befannte Bremer Schrift . 
fteller, begeifterte und begeijternde Berichte iiber die Allianz, welche er in 
England in großartigen Verjammlungen mitfeierte. Cs folgten Beziehungen 
freundihaftlicher Art zu englijden Miffionen im Ausland, und ein amtliches 
Siegel auf diefe freundfchaftlicden Beziehungen drüdte die Gründung der 
Weltmiffionsfonfereng (Cdinburg 1910), auf der von Anfang an der englifche 
Einfluß übertmog. . Mit Riickficht jomohl auf die evangelifche internationale 
Allianz wie auch auf die Weltmiffionsfonfereng tft in den lebten Monaten in 
der Kirchlichen öffentlichen Meinung Deutfchlandg ein grofer Umjchiwung ein- 
getreten. Man erfennt plöblich wenigftens das Ungefunde und Schwärme- 
rifche, das diefen Bewegungen anhaftet, zum Teil auch die Drangabe des 
Belenntniffes und den Unionismus, den die Allianz fotmohl mie die Miffions- 
fonfereng involbierten. „Was hat diefe ‚internationale‘ Altanz für Krüchte — 
getragen?“ mird in den „Iheologiihen Blättern“ (Straßburg) gefragt, und 
die Antwort lautet: „Keine gefundel E83 zeigt fich immer mehr, tie das 
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Miichmafch auf firehlichem Gebiete nur zur Verwirrung der Geifter und zut 
falfchen Sicherheit führt. Man wähnte fich eins mit allen ‚Chriften‘ der Erde, 
und man merfte nicht, da diefe Einheit nur eine fünftliche mar, welche durch 
den großen Nrieq endgültig zerriffen wurde. Was ift auch von der Welt- 
mifjionsfonfereng geblieben, die allerlei Geifter aus allen Himmelsgegenden 
aufammentesmmelte? Nichts als Dunft und Nebel. Die ‚Weltmifjton‘ hat 
einen fchiveren Schlag erlitten. C8 zeigt fi), daß es nicht fo leicht tft, die 
Völker im Sturme zu erobern, wie die Schmarmer träumen. Das Gleichnts 
pom Genfforn, das ein langfames Wachstum hat, foll uns zum Yapitabe 
dienen, wenn es jich darum handelt, zu beurteilen, wie das Reich Gottes auf 
Erden fich ausbreitet.” shnlich hieß es Kürzlich in der „Allgem. Ep.-Luth. 
Katfcehr.”: „Lange genug bat eine falfche Hetliqungstheorie Die Tare Lehre 
von der Nechtfertigung des Siünders bor Gott, diefen Edelftein der Neforma- 
tion, verdunfelt; die Lehre von der Taufe ift verivirrt, die Nindertaufe in 
getviffen Mretjen verächtlich gemacht, und alles, was man uns angeptiejen 
bat als Heilmittel fir die Franfe Beit, hat den Verfall unjers Volfes in reli= 
giöfer und fittlicher Beziehung nicht aufhalten fonnen. Will uns Gott durch 
den Strieg auch Dafür die Augen öffnen?.... Auf den Strüden der jogenanne 
ten ‚Allianz‘, Die auf Die gejchichtlich gewordenen Befenntnijje möglichit wenig 
Wert legt, jind jene Fremdförper in die Kirche deutfcher Nation eingedrungen, 
ohne wirklich ernjtlichen Widerjtand zu finden.“ Cin „neutraler” Beobachter 
möchte hier allerding3 fragen, ob nicht die liberale Theologie und auch die 
Unentf&iedenheit der „Bofitiven“ mindejtens ebenfoviel Schuld an dem Ver- 
fall trägt, Der hier befchrieben wird, als der Einfluß unioniftiijher Betwequnz 
gen, die bon England aus ihren erjten Anftoß erhielten. Cin richtiges Urteil 
wird dann jedoch) über diefe Bewegungen gefällt, wenn es meiter beißt: 
„WVahrhaft verhängnispoll wirft das Wort ‚international‘ auf firjlidem Ge- 
biete. Was tft nicht alles ‚international‘? Auch das jebt zu Boden geftampfte 
‚Völkerrecht‘! Was bedeutet jest der Internationale Viinglingsbund und 
ähnliche Veranjtaltungen auf dem Gebiete der Inneren Miffion? Was bez 
deutet die Weltmifjionsfonfereng mit ihren englifd-amerifanifden Fithrern ? 
Was mill uns denn Gott der HErr fagen, wenn er uns durd den Weltkrieg 
alle diefe Veranstaltungen zerbrochen bor die Fühe wirft? Oder will er uns 
ettva damit nichts jagen? Hat er twirflich Wohlgefallen gehabt an dicjem 
Miffionsbetrieb nach engliihem Muster? Hat er Wohlgefallen gehabt an 
dem Veftreben, die Miffionsfache auf fünftlichem Wege in die Kireife zu tra= 
gen, Die wohl ein rege3 Intereffe für Kolonifation haben, aber innerlich der 
Million ferne jtehen, weil fie diejelbe nicht auf betendem Herzen tragen fon- 
nen? »reilich, will man ‚Weltmiffion‘ (ein Wort von beitrielendem Zauber- 
Hang) in englifchem Geijte treiben, wenn die Welt wie im Sturm fiir den 
Herren Ehriftus erobert werden fol, dann muß man es den Welteroberern 
gleichtun. Wher hat der HErr uns dafür eine Verheifung gegeben? . . . 
Statt die ftillen Wege unter dem Nreuge weiter zu gehen, gerät man in die 
Gefahr, Macht zu juchen nach Weife der Welt, imponierende Darftelhuing der 
Macht des Neiches Gottes nach augen hin. Und nun erfahren wir, daß Gott 
durch den Weltkrieg das alles mit einem Schlage ftill ftellt.” Tatfächlich ift 
die Arbeitsgemeinfchaft zwischen den deutfchen und englifchen Miffionsqefell- 
Ichaften nun auch abgebrochen. Hervorragende deutfhe Miffionsmanner 
haben e3 für ihre Pflicht gehalten, in einem gemeinfamen Aufruf „an die 
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ebangelijden Chriften im Auslande“ die dortigen Miffionsfreife über die 
Gründe und die Folgen des Krieges aufzuflären. Gerade Diefe Nundgebung 
jedoch beieiit, wie fern man in diefen Kreifen noch der Grfenntnig iteht, die 
in Dem eben mitgeteilten Ausiprud) der „A. ©. 8. 8.“ gum Ausdruck gefom= 
men tt. Es heit in diefem Aufruf nämlich: „Die Gemeinfchaft mit den 
Chrijten der andern Länder im Gehorjam gegen den untberjalen Auftrag 
„Eju war uns beilige Freude. Wenn diefe Gemeinfchaft jest heillos zer- 
broden ijt; wenn die Völler, in denen Miffion und Bruderliebe eine Macht 
gu werden begannen, in mörderifchem Siriege durch Hak und Verbitterung 
berrohen; wenn in den germanischen Proteftanti8mus ein fchier unheilbarer 
Nig gebracht ijt; wenn das chriftliche Europa ein edles Stüd feiner Welt 
Hellung einbüßt; wenn die Heiligen Quellen, aus denen feine Völker Leben 
Thöpfen und der nichtchrijtliden Welt darreichen follten, verunreiniqt und 
berjchüttet werden: fo fällt die Schuld hieran... . nicht auf unjer Volk... ... 
Aus tiefjter Überzeugung müfjen mir fie denen zufchteben, die daS Nek der 
Kriegsverichwörung gegen Deutfchland feit langem im Werborgenen arg- 
Ititig gejponnen und jest über uns geworfen haben, um uns zu eritiden. 
Wir menden uns an das Gemijjen unferer christlichen Briider im Auslande 
und jchieben ihnen Die Frage zu, mas Gott jest von ihnen erwartet, und mas 
gejehen fann und mug, damit nicht Durcy Verblendung und Nuchlofigkeit 
in der großen Gottesjtunde der Weltmiffion die Ehriftenheit ihrer Straft und 
Legitimation zum Botendienjt an Die’ nichtchriftliche Menfchheit beraubt 
foerde.” Gerade die Anjichten über Mlianzivefen und Weltmiffion, die in 
den „Iheologtiihen Blättern“ und der „W.E.2.N.” als eine Urfache religiöfen 
Berfalls und fchmärmerifchen Mifchmafches verurteilt werden, toirfen hier in 
ungejchivachter Potenz nach. Man tft in Ddiefen Ntreifen wohl politiich und 
fozial, nicht aber innerlich-geiltig „los von England“. G. 
Weit mehr no als durd) die Allianz und den Mifftionsfongreß ijt das 
Rirchentum Deutichlands in den lebten Sahrzehnten durch eine Neihe ande-z 
rer Erfcheinungen beeinflußt worden, deren Urfprung auf englifche Einmwir- 
fung zurüczuführen ijt. Gnglifchen Urjprungs jind zum Veifpiel Die Traf- 
tatgefellfhaften, die lange Zeit auch geijtig gang im Banne 
Englands ftanden. Man hat „viel engliihe Ware in deutjcher, oft erjt noch 
fchlechter Überjebung herübergenommen, ein Umstand, melcher lange Zeit, 
und nicht mit Unrecht, in unferm Volf ein Vorurteil gegen ‚Traftätchen‘ er- 
zeugt und genährt hat“, fehreibt D. Wurfter („Wa8 jedermann bon der 
Inneren Miffion twiffen muß“, ©. 78). Andere haben fic) auch bor dem derz 
beren Worte „Schund“ nicht gefeheut. Englischen Urfprungs find ferner (im 
Unterjdied von den Nünglingsvereinen) die Chrijtlihen Vereine Junger 
Manner (Y. M. C. A.), amerifanifchen Urfprungs die Yugendbiinde für Ent- 
fchiedenes Chriftentum (Christian Endeavor), Hierzu fommt (auch teilmweife 
mit diefem Bereintwejen verivandt) die englifche Art in der „Evangelifation“, 
das heißt, der bejonderen, neben der firchlichen Arbeit hergehenden Verfün- 
digung des göttlichen Worts für lau gewordenes Chriftendvolf und für Ent» 
firdlichte; fie ift fehon in, früheren Zahrzehnten auc) in ernit ficchlichen, 
etwa „pofitiv“ gerichteten Streifen unangenehm vermerft morden. Solde 
Bedenken find, wie die , Wartburg” erinnert, „felbit gegen Manner von anz 
erfannter chriftlicher Perfönlichkeit mie Moody, Pearfall Smith u. a. gewiß 
nicht mit Unrecht laut geworden“. in demfelben Dufammenhang erinnert‘ 
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das genannte Blatt daran, dap jchlieglic „das Berrbild englifcher Art in der 
Heilsarmee vor unjerm ftaunenden Auge jtand, ob deren ungiveifel- 
haften Verdienften auf jozialem Gebiet — übrigens mare die Ficchliche 
Innere Miffion’, die ohne Reklame ein getvaltiges und umfangreiches Liebes- 
werk betreibt, recht froh, wenn man ihr gegenüber dasjelbe Maß von unbe 
fangener Anerkennung aufbringen möchte — die unferm deutjchen Wefen 
und unjerer deutfehen Frömmigfeit im höchjiten Grade miderivartige aufs 
dringliche, frafehlige, unfeufche Art des Neligionsbetriebes nicht vergefjen 
erden follte. Die Heilsarmee ijt nicht nur englifchen Urjprungs, jondern 
bewußt englifd”. Auch wird an die große Ausbreitung gemahnt, die be- 
fonder3 in lebter Zeit die verfchiedenartigen Sekten gewonnen haben, die 
ja, joweit fie fich auf deutfchem Boden finden, ausfchlieglich englifchen (tefp. 
amerifanifchen) Urfprungs find. Hierzu liefert die „Wartburg“ folgende 
Statiftif: Die Wdventiften zählten (1907) im Deutfchen Neich 6400 Gemeinde- 
glieder, die Baptijten (1907) 37,044, die Srbingianer etwa 20,000, Die 
(bifchöflichen) Methodiften (1911) 26,800, Darbyiten etwa 3000, Albrecht3- 
leute (1907) 11,470. „Diefe Zahlen find an fich fchon nicht gerade gering. 
Wher fie gewinnen noch erhöhte Bedeutung dadurch, daß jte nur den Kern der 
Mitgliederzahl treffen, um den herum jich überall noch eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Anhängern jchart, die, ohne der Sekte formlich anzugehören, jich 
zu ihre halten und von ihr geijtig beeinflußt werden.“ Bor allem tit es aber 
die fogenannte Gemeinjhaftsbemwegung, Die unter Diejem Ge- 
fichtSpuntt ein neues Interejje beanjprucht. 3 Jind daS pietijtifche Ronven- 
tifel, Die in lebter Zeit pilgartig emporgewuchert find, Die jich amar nicht als 
feparierte Nérperfaften fonjtituiert Haben, aber innerhalb der landeSfirchz 
lichen Gemeinden ihre Streife bildeten und gerade DeSivegen fiir die firchlichen 
Behörden ein fchiwieriges Broblem geworden find. Aus dem Protejt gegen 
das liberale Nirchentwejen Herborgegangen und aus „gläubigen” Glementen 
des Volkes refrutiert, unterhält diefe Bewegung „starke perfünliche Beziehun- 
gen zu England und ijt jachlich und geijtiq vor dort beeinflußt“. Unverfenn- 
bar bereitet jich fett auch in den Gemeinfdafistreijen ein Umfchtwung gegen 
über dem früheren Kultus mit englifhem Chrijtentum vor. C8 brachte 3. B. 
am 29. November dv. J. der Brieffajten des Gemeinjchaftsblattes „Auf der 
Warte” folgenden Brief: „sn einmütiger Weije nehmen heute alle chrijtz 
lichen Blatter in Deutfchland Stellung gegen England. Immer wieder 
fommt dabei der Schmerz darüber zum Ausdrud, wie jehr man fich in den 
Chriften Englands getäufcht hat. Gott der HErr macht die Liebedienerei 
vieler deutfhen Chrijten bor England jebt gründlich zufehfanden. Auch in 
unferer Gemeinfchhaftsbewegung hatte lange Zeit hindurch alles das, was 
either fam, befonders das, was uns über den Kanal herübergebracht wurde, 
eine hohe Nummer. Manche faben gar in dem, was bon England fam, beiz 
nahe das alleinige Heil. Und nun fommt der HErr her und zeigt ung: Ach 
till meine Ehre feinem andern geben, auch nicht den Englandern. Der 
Glaube an das ‚chriftliche England‘ wird hoffentlich jebt vorbei fein. In 
England ijt die Bahl der wirklich Befehrten und Wiedergebornen ebenfo Hein 
und ebenjo verborgen wie in Deutjchland.“ Gerade der gulebt ftehende Sab 
jedoch bemeiit allerdings dem, der mit der pietiftifden Richtung der Gemein- 
Ichaftler vertraut ijt und ihre reformiert-fehtwärmerifchen Anfichten von Buße 
und Befehrung fennt, daß fich in diefer „Losfagung“ wohl eine Änderung in 
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der nationalen Stimmung, nicht aber eine mwirfliche Abkehr bon den religiöfen 
Anfhauungen, die man aus England überfommen bat, fundgibt. Nur die 
Pexrfon des Englanders ijt vorerjt den Gemeinjchaftsleuten unfympathifch 
geworden. Man hofft: „Vielleicht treiben in Zukunft auch unjere chriftlichen 
Blätter nicht mehr jo viel Berfonenfultug mit auslandijcjen Predigern und 
Evangelijten.“ Andererjeit3 wagt eS das genannte Blatt auch jebt nod, 
während andere Streife es beflagen, dag „jo viele fromme Chriften die Helden- 
gejänge des 16. und die föjtlichen Nreuge und Troftlieder des 17. Iahrhun- 
Deris über Dem von England zu uns gedrungenen ‚Singflang und Sllingflang‘ 
bergejjen haben“, eine Lange für die englifchen Lieder zu brechen, wenn e3 
fchreibt: „Ihre Melodien find jehr leicht lernbar im Gegenfaß zu vielen 
Choralmelodien, bejonders derer in Moll. Die fhöniten Terte verlieren an 
Wert, wenn die Gemeinde fie nicht oder nur ftiimperhajt fingen fann. Zmei= 
tens find die englifchen Liederterte oft auch viel verftändlicher. Viele unferer 
Chorale jind in einem recht fchwerfälligen altertiimlichen Deutfch gedichtet, 
und fie erfordern manchmal jo fompligierte Gedanfengange, daß einfache 
Zeute jich überhaupt nichts mehr beim Singen denfen. Die englijchen Lieder 
bringen biel anjdaulicher daS Heil der Heilandstat dar; immer und immer 
wieder werden die großen Heilstatjachen wiederholt, bis der Sänger fie erz 
griffen hat. Drittens wird durch die englifchen Lieder eine bedauerliche Lice 
in unferer GejangbuchSliteratur ausgefüllt. Uns fehlen die deutfchen Er=- 
medung3lieder. ... Unjer fouveräner Gott hat dieje mangelhaften Melo- 
Dien und Lieder an vielen taujend Menfchenfeelen in Gnaden gejegnet, wo 
die fiinjtlerifch einwandfreien Chorale oft feinen Widerhall fanden.“ „Ob 
toirflich”, fragt „Der alte Glaube” in diefem Zufammenhang, „der Gefang 
deutfcher Chorale in einer verftändigermweife getroffenen Auswahl dem Segen 
der Crivecfungs- und Gemeinjhaftsperfammlungen etwas abgebrochen haben 
miürde? Wie wenig fennt man doch in jenen Streifen den Segensgang umferer 
Kirchenlieder durch die Nahrhunderte deutfher Volfsgefchichte bis in den 
gegentwartigen Krieg hinein! Gin’ fejte Burg‘ zeichnet jich mahrlich nicht 
durch eine leichte, gefällige Melodie, moderneS Deutjch und einen den Er- 
medungsliedern verwandten Inhalt aus, und doch prallen an feinem Siegesz 
und Gegen3zuge durch alle Schichten unfers Volfes die ermähnten Ausitel- 
hingen machtlos ab.” Gerade auch den Gemeinfchaftsleuten gibt D. Möller 
(Gütersloh) in der „A. ©. &. 8.“ zu bedenfen: „Was hat ihr”, nämlich der 
evangelifchen, bor allem der futherifchen Kirche Deutfchlands, „England, jon= 
derlich in den Iebten Sahrzehnten, gebracht? Seitdem der Amerikaner Pearfall 
Smith durch unfer Land gog und in Nord und Sid mie ein Reformator ge- 
feiert wurde, feit Schlümbadh unfere Nünglingsvereine befruchten mollte, 
hat der ausländifche vielgeftaltige Methodismus in Verbindung mit Dar- 
byften, Baptiften und Heilsarmee wie ein Fieber um fich gegriffen, und er 
hat in den Slöpfen und Herzen Verwirrung genug angerichtet. Wird das 
evangelifche Bolt, jomweit es im Glauben fteht, jich jebt von diefen Einflüfjen 
löfen und zu den Schäten der Reformation, die Gott der HErr uns in 
Luther gefchentt hat, zurückkehren? Haben wir an dem Erbe der Vater nicht 
genug, haben wir Grund, im Auslande Anleihen zu machen für unfer reliz 
giöfes Leben? Sn England, deffen Chriftentum uns jebt in einem fait unbe- 
greiflich trüben Lichte erfcheint, jo daß mir trauernd den Kopf fehiitteln 
miiffen!” Wehmütig ftimmt uns, gerade in Diefer für Deutfcdhland fo fdjiwe- 
ren Zeit, der Gedanke, twie die lutherijde Kirche Deutjchlands, aud) abge- 
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jehen von „diejen Einflüffen“, mit dem „Erbe der Vater”, den „Schäben 
der Reformation” gewirt{daftet, und was für „Anleihen“ für ihre Theologie 
fie nicht nur im „Ausland“, fondern vor allem an der ebolutioniitifchen 
Wiffenfchaft gemacht hat. Ingleich näher dem Kernpuntt als die „U. E.2. 8.“ 
fommen die Straßburger „Iheol. Blatter”, wenn in diefen fitrglich gu lefen 
ftand: „Nun heißt es von allen Seiten: Los bon England! Weshalb hat 
man fich nicht eher von ihm [osgemacht? Weshalb hat man fo lange den 
englif den Calvinismus im Vergleich mit dem Luthertum hervorgehoben? 
Auch bet uns im Elfaß mar eS geradezu zur Mode geworden, den Genfer 
Reformator herauszuftreichen und das tätige Chriftentum, das von ihm ausz 
ging, bis in den Himmel zu erheben. Dagegen wurde die Iutherijche Kirche 
als eine jolche bezeichnet, welche träge im Winkel jiken bleibt und in der Welt 
nichts Rechtes ausrichtet. C3 waren gerade Baftoren aus unjern Gemetnz 
den, welche folche Sprache führten und dadurch dem reformiert-unierten Wejen 
Vorfchub leisteten.“ Und den Gelehrten Deutjchlands wird in derjelben 
Nummer de3 Blattes die Schuld an dem Abfall, der jest Gottes Strafgericht 
heraufgefügrt hat, beigemefjen, indem daran erinnert wird: „Wie hat es 
fich in Leipzig auf der evangelifchen Fakultät geändert! Früher waren Mäns 
ner mie Luthardt, KRahnis, Delibich tätig, welche im ganzen für den alten, 
guten Glauben eingejtanden find, wenn auch ihrer Stellung zur Schrift und 
andern Bunften dies oder jenes borzumwerfen war. Yebt ijt ein Brofefjor 
dort tätig, D. R. Thieme, der eine Schrift Herausgegeben Hat über das Apo- 
ftolijche Glaubensbefenntni3, in twelcher er die Trinitat, die Jungfrauen- 
geburt, Die zwei Naturen SEfu als etivas Katholijches, alfo fir uns Cvan- 
gelijche Vertverfltches, darjtellt. Für ihn ijt auch die Auferjtehung des 
‚sletiches‘ als Mythologie gu betrachten. Wenn man alfo wahrnimmt, tie 
unjere Gelehrten zu der Schriftlehre jtehen, jo verjteht man die Gerichte, 
welche über uns gefommen jind. G8 ijt eine Strafe für den Abfall bon dem 
lebendigen Bibelgott und dem eigentlichen Bibelglauben. Möge e8 in Buz 
funft bejfer werden! Das twiinfden wir auch fir unfere proteitantifchen 
Fakultäten — nach dem Kriege.“ Wozu zu bemerken, daß die Yutherifche 
Kirche Deutfchlands allerdings weiter zurüczugehen hätte für ihre Murfter 
der Nechtgläubigfeit als zu Kahnis und Luthardt und auch) dem fpäteren 
Franz Delibieh, wenn fie für den „alten, guten Glauben“ wieder einjtehen 
will. Der Abftand der genannten Theologen von der Lehre des Iutherifchen 
Befenntnifjes ijt faum geringer als die Aluft, die fie von einem Thieme 
trennt. G. 
„Der Bapit brawudht Geld.“ We Völker werden durch den Krieg in 
Mitleidenschaft gezogen und fo auch der Mann an der Tiber. Doch fein 
groper Geldbeutel tft beinahe leer geworden, und die Hausfaffe im Vati- 
fan mug jehredlich leiden. Man höre, was die Catholic News zu fagen 
hat: „Wie die Wochen entjchioinden, jo wird es uns immer flarer, daß 
die Kaffe des Heiligen Vaters fchredlich unter dem europätfchen Kiriegg- 
brand gu leiden hat. Der Batifan hat fehon Yängere Beit erwogen, wie 
umfangreich der Einfluß eines internationalen Krieges jein fann. Die 
Beteröpfennigfammlungen in den Triegführenden Ländern haben fait ganz 
aufgehört; die Leute wollen fic) von ihrem Gelde nicht trennen, felbit da 
nicht, too die finanziellen Verlufte nicht fo groß find. Cine andere Quelle 
großen Getvinnes für den Papft waren die Brivatgaben reicher Fatholifcher 
Befucher in Rom; die haben beinahe ganz aufgehört; denn in der Stadt 
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an der Liber herrfeht Totenitille. Der fosmopolitanifche Geift, der Stadt 
Kom jo eigen, ift ganz verfchwunden und bleibt veriehfwunden, bis Die 
Kriegsfurcht vorüber ijt. Im diefer Krifis muß fich der Papft mehr als je 
borher auf jeine getreuen Kinder in der ganzen Welt verlaffen, bejonders 
aber auf folche, die augerhalb der Kriegszone wohnen. Seine Heiligkeit 
foird dann niemals jagen fünnen, daß er fie geizig oder färglich gefunden 
habe. Der Papjt hat jebt jcehon die Ausgaben im Batifan auf ein Minimum 
bejcehränft. Saplansämter hat er an vielen Stellen, bis der Krieg vorüber 
tft, gang befeitigt, und ein Regiment der ftrifteiten Haushaltung ijt überall 
bemerfbar. Doch auch das fann die Krijis am Sik der größten Regie- 
rung (?) der Gejchichte nicht überbrüden, e3 fet denn, daß dem Heiligen 
Vater bon verjchiedenen Ländern reichlich Hilfe zufliegt.“ — Den vorneh- 
men Herren in Som jchadet'S ja auch nichts, wenn fie mit andern Geift- 
lichen und Laien aller Welt einmal Herrn Sdhmalhans al3 Kitchenmeifter 
beherbergen miijjen. (Ev. Zticr.) 
Allerlei vom Kriege. Der Parifer Matin veröffentlicht eine ebenfo geift- 
Ioje wie blaSphemijde Berhböhnung des , Vaterunjer3”, die ihm 
bon einem franzöjiihen Kämpfer an der WisSne zuging: „Soffre umfer, der 
du bijt im Feuer, geheiligt werde dein Name, der Sieg fomme zu ung, dein 
Wille gejchehe jomohl zu Land wie in der Luft; gib ung Heute unfere tägliche 
Ration und gib ung wieder den Angriff, wie Du ihn auch Denen gegeben haft, 
Die ihn bereit3 erprobten; führe un3 nicht in die Verdeutjchung, jondern er- 
löfe uns von den Deutfchen. Amen.” — In bverjchiedenen firchlichen Blättern 
wird eS al3 eine Pflicht der deutfchen Chrijtenheit bezeichnet, an den zahl- 
reichen Gefangenen Geeljorge zu treiben und ihnen den Troit des Change 
Hum3 nahezubringen. „Ganz gewiß”, bemerft dazu „Der alte Glaube“, „tit 
Das eine Aufgabe chrijtlicher FeindeSltebe”, die unferer nationalen Würde 
und gerechten fittlihen Embörung nicht im geringjten widerftreitet. Straft 
doch das Evangelium auf das allerjcharfite die bei unjern Feinden herbor- 
tretenden Sünden des Neides und Hajjes, der Falfehheit und Graufamkeit. 
G3 wird allerdings nicht leicht fein, bon den militärischen Behörden die Er- 
Yaubnis zu diefer ‚FReindesmiffion‘ zu erlangen. Und mit großem 
Takt muß die Sache behandelt werden. Aber fie ijt die edelfte Chriftenrade 
und lohnt uns Mühe und Verdruß reichlich.” — Während in den deutjchen 
Großftädten mie Berlin und Dresden entfprechend dem Ernjt des Strieges 
Makregeln gegen die Offentlidhe Gittenlofigteit ergriffen wer- 
den, jehiet fie) mitten im Krieg die Stadt Dortmund an, eine neue Vordell- 
ftrage zu eröffnen.. Die Stadt hat eine folche Straße mit dreißig vollbejebten 
Häufern. Der Eingang der Straße mündet in eine Hauptverfehrsader. Die 
ganze Nacht rollen die Wagen und die Automobile durch den Stadtteil. Aber 
nach Anficht der Stadtpäter genügt die Straße dem Bedürfnis nit. Troß 
geivaltiger Proteftverfammlungen wird die zweite Straße eingerichtet und 
dem Unternehmertum preiögegeben. Cine Bordellftrage muß nach Anficht 
maßgebender Kreife in Dortmund folgende drei Eigenfchaften haben: 1. Sie 
darf nicht zu auffällig fein. 2. Sie mug möglichit im Mittelpunft der Stadt 
und des Verkehrslebens liegen. 3. Sie muß vor allen Dingen vom Bahnhof 
für Die Fremden und die aus der Umgegend Zuftrömenden leicht und ohne 
piel Zeitverluft zu erreichen fein. Nach diefen „großen“ Gefichtspunften 
wird jebt verfahren. „Gott erlöfe uns von der Obrigkeit der Finjternis!” 
fchreibt dazu die „Zeitfchrift des Deutichen Sittlichfeitsperein3”. — Die 
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oftpreußifhen Raftoren haben unter dem erften Einfall der Aufjen 
befonders fehwer zu leiden gehabt. Im Verein mit dem Ortsborfteher, oft 
genug auch allein, waren fie einem oft graufamen und heimtüdifchen Feinde 
gegenüber der aufrechte und mutvolle Sprecher der Gemeinde, um Schweres 
bon ihr abzuwenden. Nicht jelten tft e3 ihnen gelungen. Und wenn nicht, 
haben fie bis zum duferjten das beflagensmerte Los ihrer Gemeinde geteilt. 
So ijt amtlich feftgeftellt worden, daß einige bon ihnen in [Händlichiter Weife 
Hingemordet wurden, weil fie die Stellung unjerer Truppen nicht verraten 
‚ wollten; ihre Frauen und Kinder haben alles verloren. Andere wurden ihrer 
gefamten Barfchaft beraubt; einer bon ihnen mußte mit 57 Pfennigen in der 
Tasche flüchten. — Über das Deutfhland bor dem Kriege hballt nod 
mandjeg in der deutschen Tirchlichen Preffe wider. Befonders über das immer 
bedenflicher iibertouchernde Vergnügungstreiben fdhiittelten befonnene Beob- 
achter in den lebten Sahren den Kopf, und was fie damals an Die Offentlidjz 
feit gaben, wird jest in Ficchlichen Blättern als Erinnerung an „eine Zeit, 
Die man gern bergift”, wiedergegeben. „Wo der Menfch”, Hatte ein Bericht- 
eritatter im Winter 1914 gejchrieben, „feine Ctwigfeit mehr hat, jucht er 
naturgemäß fein Alles in der Beit und im irdifchen Genug. Vor mir liegt 
eine Berechnung der Koften der lebten Berliner Ballfatfon. Wir finden da 
einen Babyball im Mdmiralitätspalaft: 3000 Befucher, 20,000 Mart Eins 
trittögelder, 26,000 Mark Speifen und Getranfe. Cin Tangotournier it 
nod anspruchsvoller: 4000 Perfonen, 30,000 Mark Eintritt, 35,000 Mark 
Ejfen und Trinfen. Der Preffeball erbringt 45,000 Marf, der Ball im 
Opernhaus 13,500 Mark Überfchuß. So fließen landauf, landab Bäche von 
Geld in den Niejenitrom des Vergnügens hinein, während die leidende 
Menschheit und die Anftalten zur Ausbreitung des Evangeliums betteln gehen 
müffen.” G. 
über den mohammedanifdhen Haß jchrieb im Sabre 1903 ein mdifcher 
Mohammedaner folgendes: „Der Hak des Islam gegen Europa ijt unbverz 
fohnlich. Nach jahrhundertelangen Wnjtrengungen, uns freundlich zu time 
men, bleibt al3 einziges Refultat unferer Tage dies, daß mir euch berabz 
fdjeuen, mehr als in irgendeiner andern Epoche unferer Gefchichte. Für uns 
gibt eS in der Welt nur Gläubige und Ungläubige. Liebe, Barmderzigfeit, 


Brüderlichfeit den Gläubigen! Verachtung, Ekel, Hab und Krieg den Une | 


glaubigen! Wipt, thr chriftlichen Forfcher, daß ein Chrift, möge feine Stel- 
lung fein, tote jte wolle, Durch die einzige Tatfache, dak er ein Chrift ift, 
unjern Augen mie ein Blinder erjcheint, der alle menfcjliche Würde verloren 
bat. Kein Bmeifel, daß ihr uns in Indien, Afrika, Bentralafien große mate- 
rielle Vorteile gebracht habt; aber tft es denn möglich, daß ir die Herrichaft 
eines gefreugigten Gottes je verzeihen fünnten, der die Exrniedrigung unjers 
unendlichen Gottes proflamieren will? Cure größten Wohltaten find ebenfo 
viele Schandflede, die unfer Gemifjen berunreinigen; und unfer brennendfter 
Wunfch ijt der, daß der glüdliche Tag fomme, mo mir die lebten Spuren eurer 
verfluchten Herrfchaft auslöfchen können.” So Iautete das Mltimatum de 
wudiers in feiner Schrift „Das lebte Wort des Slam an Europa“. Mif- 
fionzfreunde, die aus der Vertwidlung der Türfei in den großen Krieg, be- 
fonders aus ihrem Bündnis mit Deutfchland, Vorteile für die Miffion in 
i8lamifchen Ländern nach Friedensichluß erwarten, werden mit der Ge- 
finnung, die fic) in diefem Ausfpruch zu erfennen gibt, zu rechnen haben. 
G. 
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